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VII 


Vorwort 


Dieſes Buch ijt hervorgegangen aus einem eingehenden Dortraae 
über den „Urſprung der Germanen“, den ich zuerſt im Derbft 1924 ae- 
halten und im Laufe des Winters 1924/25 auf vielſeitige Aufforde— 
rung hin, entgegen meiner ſonſtigen Gepflogenheit, einige Mal 
wiederholt habe, zu Berlin und anderwärts. Der Vortrag wurde dann 
auf Anregung des „Bermanen-Derlages“ in ſtark erweiterter Geſtalt 
zu einem Buche umgearbeitet, deſſen erſte Hälfte im Spätſommer 
1925 fertig geſetzt und in den erſten fünf Bogen ſchon rein aus— 
gedruckt war. Unvorhergeſehene Schwierigkeiten mit der Druckerei 
haben dann den Reindruck der Bogen 6—8 bis Pfingſten dieſes Jahres 
hinausgezögert. Ich muß dies erwähnen, weil die erſten fünf Bogen 
naturgemäß den Stand der Wiſſenſchaft wiedergeben, der im Sommer 
1925 erreicht war. 

Beſonders hervorgehoben ſei das für die Ausführungen über die 
Verbreitung des „Rauhtopfes mit gewelltem Rande“ (S. 32—34), die 
fertig gedruckt waren, ehe mir das Manuſkript der Abhandlung von 
Rudolf Stampfuß über den gleichen Gegenſtand zuging, die ſich mit 
meinen älteren Ausführungen naturgemäß vielfach deckt, nichtsdeſto— 
weniger aber von mir im Schlußheft des vorjährigen Mannusbandes 
ſofort veröffentlicht wurde. 

Es beſteht beſte Ausſicht, daß die zweite Hälfte meines Buches, die 
fich allein mit der „Entſtehung des germaniſchen Dolfes" beſchäftigt 
und deren Manufkript zu Anfang dieſes Jahres abgeſchloſſen worden 
iſt, nunmehr raſch zur Veröffentlichung gelangen wird. 


Berlin⸗Lichterfelde, im Mai 1926. 
Guſtaf Kojfinna. 
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Einleitung. 


Ein hervorragender deutſcher Geſchichtſchreiber des vorigen Jahr— 
hunderts hat den Ausſpruch getan: „Eine Nation, die nicht den 
lebendigen SHuſammenhang mit ihrem Urſprung bewahrt, ijt dem 
Derdorren nahe, jo ſicher wie ein Baum, den man von ſeinen Wur— 
zeln getrennt hat. Wir ſind heute noch, was wir geſtern waren.“ Bat 
Heinrich von Sybel mit dieſem Ausſpruche recht — und welcher 
tiefer blickende Geiſt würde das nicht unbedingt bejahen — jo ere 
wächſt der Forſchung aus dieſer Erkenntnis die unabweisbare Pflicht, 
den Urſprüngen unſeres Volkes, den leiblichen wie den geiſtigen, 
unabläſſig nachzugehen und ſie womöglich zu voller Klarheit zu 
bringen. Spbel hatte aber nur die geſchichtlichen Anfänge unſeres 
Volkes im Auge, die von den Biſtorikern mit dem Beginn ſchrift— 
licher Überlieferung, fet es durch einheimiſche, fei es auch nur durch 
fremde Seugniſſe, gleichgeſetzt werden. Daß aber der Zufall des Be— 
ginns ſchriftlicher Überlieferung über ein Volk noch lange nicht mit 
jeinem wahren Urſprung, mit dem Entſtehen feines Dolfsförpers, 
zuſammenfällt, ſondern daß die Forſchung hier viel weiter aus— 
holen, viel tiefer zurückgreifen muß — das iſt eine Erkenntnis, 
die dem Germanenforſcher ſchon feit manchen Jahrzehnten fid) auf- 
gedrungen hat. 

Den Urſprung der Germanen zu ermitteln, ijt ein Ziel geweſen, 
das zu erreichen ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Karl 
Müllenhoff eifrig beſtrebt war, mein als Philologe, Sprach- und 
Geſchichtsforſcher gleich berühmter Lehrer und zugleich einer meiner 
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Vorgänger in der Dertretung der germaniſchen Altertumskunde an 
der Berliner Univerſität. Er verknüpfte in geiſtvoll ſchöpferiſcher 
Weiſe den einheimiſchen ſtammeskundlichen Mythos der Germanen, 
über den die beiden Römer Plinius und Tacitus karge Andeutungen 
machen, mit den ebenſo kargen Nachrichten des Tacitus über germa- 
niſche Götterverehrung und kam hierbei zu der Anſicht, den Nr- 
ſprung, gleichſam die Urzelle, der Germanen bei dem Bauptſtamme 
der Sweben, den Semnonen, in der Mark Brandenburg gefunden zu 
haben. Dorthin ſeien die Germanen gekommen bei der großen ge— 
meinſchaftlichen Einwanderung der indogermaniſchen Dólfer aus 
Aſien her und dort hätten ſie ſich aus der Gemeinſchaft jener Völker 
gelöſt und als Sondervolk eingerichtet. Sprachlich ſei dies durch den 
Eintritt der ſogenannten germaniſchen Lautverſchie bung 
geſchehen. Mit dem Worte Lautverſchiebung bezeichnet man jene 
Anderung der Artikulationsart faſt aller germaniſcher Verſchlußlaute 
oder Konſonanten gegenüber dem allgemeinen indogermaniſchen 
Lautſtande, wonach 5. B. die indogermaniſchen ſtimmhaften Medien 
b, d, g in die germaniſchen ſtimmloſen Tenues p, t, k ſich umbildeten, 
aus indogermaniſch p, t, k dagegen germaniſch f, b (th) h (ch) 
wurde; man vergleiche lateiniſch pater „Vater“ und germaniſch fapar, 
lateiniſch tres „drei“ und germaniſch pri, griechiſch oy „Bund“ 
und germaniſch hund. Gegen dieſen letzten, ſprachgeſchichtlichen 
Punkt der Müllenhoffſchen Vermutungen iſt einzuwenden, daß bei 
Löſung eines Stammesteils vom Bauptſtamme Sprachverſchieden— 
heiten zwiſchen beiden Stammgruppen erſt nach einer Reihe von 
Jahrhunderten allmählich ſich einſtellen können und auch einzuſtellen 
pflegen. Spuren davon, daß jene germaniſche Lautverſchiebung noch 
nicht oder wenigſtens noch nicht im geſamten Germanengebiete voll— 
zogen worden war, treffen wir aber noch um 600 v. Chr., ſo daß 
wir anzunehmen berechtigt ſind, ihre erſten Anfänge werden kaum 
älter ſein als etwa das Jahr 1000 v. Chr. Dieſe Seit wäre aber bei 
weitem zu ſpät für den Urſprung der Germanen. 

Daß der auf Ausdeutung des germaniſchen Stammesmpthos auf- 
gebaute Teil der Müllenhoffſchen Anſichten über den Urſprung der 
Germanen noch viel weniger haltbar iſt, leuchtete mir ſchon in 
jungen Jahren ein. Bereits vor vier Jahrzehnten ſtellte ich mir die 
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Ergründung diefer Urſprungsfrage als Lebensaufgabe. Ich erkannte 
bald, daß geſchichtliche und geographiſche Altertumskunde und 
Sprachwiſſenſchaft allein hierfür nicht ausreichten, ſondern daß vor 
allem die heimiſche Archäologie, frühgeſchichtliche wie vorgeſchicht— 
liche, nebſt ihren Hilfswiſſenſchaften: vor- und frühgeſchichtliche 
Anthropologie und Geologie, zur Grundlage zu nehmen ſeien. Gleich— 
zeitig war mir klar, daß die Dorgejchichte hier zu ſicheren und be- 
deutenden Ergebniſſen nur durch Bewältigung einer rieſenhaften 
Stoffmaſſe archäologiſcher und anthropologiſcher Art gelangen könne. 
Dieſe Erkenntnis ſetzte ich in die Tat um, und ſo arbeite ich mit 
Hilfe aller der genannten Wiſſenſchaften nun bald vierzig Jahre am 
Aufbau der vor- und frühgeſchichtlichen Stammeskunde Europas, in- 
ſonderheit Mittel- und Nordeuropas. 
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J. Ausbreitung der Germanen von 150 nach Chr. bis 1750 
vor Chr. 


Will man zum Urſprung der Germanen vordringen, ſo iſt das nur 
auf eine einzige, von mir vor mehr als dreißig Jahren gefundene, 
ſehr einfache Weiſe möglich. Man geht von dem früheſten geſchicht⸗ 
lich überlieferten Ausbreitungsgebiet der Germanen aus und verfolgt 
ſeine teils gleich bleibenden, teils ſich ändernden Grenzen Jahr— 
hundert um Jahrhundert rückwärts, bis man an einen Anfang oder 
an ein Hindernis weiteren Rückſchreitens gelangt. Die einzige 
Wiſſenſchaft, die ſolch ein ununterbrochenes Rückſchreiten ermög— 
licht, iſt die vorgeſchichtliche Archäologie. Und dieſe war vor dreißig 
Jahren gerade ſoweit gefördert worden, um nach dem Vorbild der 
ſchwediſchen Forſchung auch für Deutſchland eine feſte, in bejtimm- 
ten Jahrhundertzahlen ausdrückbare, Heitbeftimmung ihres Perioden- 
Gebäudes zu beſitzen. Dazu ſchuf ich innerhalb jedes der größeren 
für Mitteleuropa von mir aufgeſtellten Seitabſchnitte eine erſte 
Scheidung der einzelnen Kulturprovinzen dieſes Gebietes. 

Ich fah, daß die Kulturprovinzen Mitteleuropas in der 
jüngeren Steinzeit, d.h. etwa von 4000—2000 v. Chr., ſehr 
zahlreich waren und unaufhörlich ihre Grenzen wechſelten, daß an— 
dauernd alte Provinzen verſchwanden, neue auftauchten. Ganz anders 
innerhalb der Bronzezeit, d. h. etwa 2000—750 v. Chr.: da 
vereinigten ſich jene zahlreichen Provinzen zu drei großen Kultur— 
gebieten. Es waren das: 1. ein weſtliches und ſüdweſtliches, das ich 
das keltiſche nenne; 2. ein öſtliches und ſüdöſtliches, das ich das 
illpriſche nenne; und 5. als ſüdwärts gerichteter Keil mitten zwi⸗ 
ſchen beiden, von der Ems im Weſten bis zur (ber und ſpäter bis 
zur Weichſel im Often und nordwärts über Skandinavien fid) fort- 
ſetzend: das germaniſche Gebiet. 
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Noch anders war es in der frühen Siſenzeit, d. h. von 
750 v. Chr. bis um Chriſti Geburt: da erobern die Germanen das 
Illyriergebiet Oſtdeutſchlands und ganz Polens, ebenſo das keltiſche 
Nordweſtdeutſchland bis nach Belgien hinein, ſchließlich das Mittel- 
rheingebiet. Doch fehlt ihnen noch das ganze frühere Eſterreich und 
ebenſo Süddeutſchland. In ſich ſelbſt aber zeigen nun die Germanen 
einen offenkundigen kulturellen Gegenſatz zwiſchen einem im Weſten 
und in der Mitte Norddeutſchlands angeſeſſenen größeren Dolfsteile 
und einem in Vordoſtdeutſchland und Polen angeſeſſenen kleineren 
Dolfsteile. Man nennt diefe beiden großen Stammesgruppen, zwi- 
ſchen denen die untere Oder die Grenzſcheide bildet, Weſtgermanen 
und Oſtgermanen. Den Gegenſatz von Weft- und Ojtaermanen hatte 
die Sprachforſchung ſchon vor langen Jahrzehnten feſtgeſtellt, jedoch 
erft für die Heit des vierten Jahrhunderts nach Chr. aus der Sprache 
der gotiſchen Bibelüberſetzung Ulfilas nachweiſen können, während 
die Archäologie erkannt hat, daß ſein Entſtehen ſchon in den Anfang 
des erſten Jahrtauſends vor Chr. fällt, alfo faſt anderthalb Jahr- 
tauſende früher. 

Gehen wir noch einen kleinen Schritt abwärts, in das erſte Jahr- 
hundert nach Chr., ſo zeigt die Archäologie, daß um dieſe Seit die 
Germanen Mähren und Böhmen hinzugenommen haben. 

Um auf archäologiſchem Wege die einzelnen Dölkerſchaften aus 
der Geſamtheit der Germanen für ein beſtimmtes Jahrhundert her— 
ausſchälen zu können, brauchen wir eine vollſtändig ausgeführte 
Siedelungskarte dieſes Seitabſchnitts, d. h. eine ſolche Karte, die 
ſämtliche durch Altertumsfunde bezeugten Siedlungsſtätten jener 
Seit aufweiſt. Aus einer ſolchen archäologiſchen Siedlungskarte kann 
man die oft nur in unbedeutenden Erſcheinungen voneinander ab— 
weichenden Kulturprovinzen des Geſamtgebietes in Umfang und 
Grenzen klar vorführen. Jede eigene, noch ſo kleine Kulturprovinz 
bedeutet aber einen eigenen Stamm. Schon länger arbeite ich an 
einer Karte der germanifchen Siedlungsſtätten des erſten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr., habe ſie aber leider für den Druck noch nicht ganz 
vollenden können, doch ſteht mir ihr Bild vor Augen. 

Vergleichen wir nun das Ergebnis einer ſolchen noch unveröffent— 
lichten Kultur- und Siedlungskarte etwa der erſten 150 Jahre n. Chr. 
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mit den Nachrichten der griechiſch-römiſchen Schriftſteller über die 
germaniſchen Stämme dieſer Seit, vor allem des Tacitus und des 
Ptolemaios, ſo ſtellt ſich ſowohl im Ganzen, als in den größeren 
Einzelheiten eine überraſchende Übereinſtimmung beider Quellen- 
arten heraus. Nur daß die Archäologie die Grenzen der einzelnen 
größeren Völkerſchaften weit beſtimmter und klarer hervortreten läßt, 
als dies die Nachrichten der fremden Geſchichtſchreiber tun, die unbe— 
ſtimmter lauten und oft nicht genau den Seitpunkt erkennen laſſen, 
aus dem ſie ſtammen und für den ſie allein richtig geweſen ſind. Be— 
trachten wir zu dem Swecke die um 150 n. Chr. von dem griechiſchen 
Aſtronomen und Geographen Ptolemaios entworfene Karte 
Germaniens, d. h. des Landes zwiſchen Oſtſee nebſt Nordſee und 
Donau einerſeits, zwiſchen Rhein und Weichſel anderſeits (Abb. 1). 
Sie ift gefüllt mit einer ſolchen verwirrenden überfülle von Dólfer- 
ſchafts- und Ortſchaftsnamen, daß diefe fich ganz unmöglich alle auf 
einer modernen Karte ſinngemäß unterbringen laſſen, zumal jene 
Namen, die ſonſt nirgends und auch in ſpäteren Jahrhunderten nie— 
mals mehr genannt werden. 

Beſchränkt man fid) darauf, nur die Völkerſchaftsnamen dieſer 
noch ſehr unvollkommenen Karte des Ptolemaios auf ein heutiges 
Kartennetz von Deutſchland zu übertragen und fügt man noch die bei 
Ptolemaios nicht erwähnten Dölkferfchaftsnamen hinzu, die Tacitus 
um 100 n. Chr. überliefert, ſo erhält man ein Kartenbild (Abb. 2), 
das zwar nicht ganz ſo verwirrend wirkt, wie die vollſtändige Pto— 
lemaios-Karte, doch immer noch eine Menge von Namen enthält, 
die nur mit Not und Sweifel irgendwo unterzubringen ſind. Frei— 
lich tritt dieſer nachteilige Umſtand auf der hier wiedergegebenen, 
übrigens ſchon vor Jahrzehnten hergeſtellten Karte nicht ſo deutlich 
hervor. Das liegt daran, daß ihr Derfajfer fich febr oft mit dem Kunft- 
griff geholfen hat, ſolche ſchwer unterzubringenden Namen als zweite 
oder gar dritte Namen von Dölkerſchaften einzuzeichnen, die gleich- 
zeitig unter anderen, bekannteren Namen in der Xarte aufgeführt 
werden. Durch ſolche Gleichſetzungen iſt ſein Kartenbild natur— 
gemäß weit lichter geworden, als es eine getreue Wiedergabe der 
Überlieferung ermöglicht hätte. Doch ijt es nicht zu billigen, wenn 
der Überlieferung auf ſolche Weiſe Gewalt angetan wird. 


Die Archäologie dagegen beſchäftigt fih nicht mit kleinen und 
kleinſten Stammesſplittern, ſondern weiſt überall nur größere 
Völkerſchaften nach und kann dieſe ſtets auch mit ſolchen Namen 
gleichſetzen, die ſpäter noch, in der Seit der germaniſchen Dölfer- 
wanderung, eine Rolle ſpielen. Das zeigt gerade jene erwähnte noch 
unveröffentlichte Karte des erſten Jahrhunderts n. Chr. Als ſchwa— 
chen Erſatz für jene vollſtändige Siedlungskarte führe ich eine ſolche 
aus genau derſelben Seit vor (Abb. 5), die jedoch nur die Waffen- 
funde angibt und daher überall dort, wo die Beſtattungsſitte die 
Beigabe von Waffen in das Mannesgrab verbietet, leere Gebiete auf— 
weiſen muß: jo in Weſtpreußen, Pommern, Hannover. Ein ſolcher 
vorläufiger, un vollkommener Erſatz foll nur die Möglichkeit unge- 
fährer Deranfchaulichung deffen bieten, was die eigentliche Sied- 
lungskarte lehrt. 

Dieſe zeigt, daß es fid) bei den OQſtgermanen nur um ſechs 
größere Stämme handelt; von Süden nach Norden gezählt: 1. eigent- 
liche Wandalen in Schleſien öſtlich oer Oder, in Südpoſen und in 
Süd⸗ und Oſtpolen ſamt Galizien nebſt ſilingiſchen Wandalen in 
Schleſien weſtlich der Oder; 2. Burgunden in Mittel- und Vord— 
poſen und Nordweſtpolen; 5. gotiſche Gepiden in ganz Weſtpreußen 
und im öſtlichen Hinterpommern; 4. eigentliche Goten am Friſchen 
Baff und im oſtpreußiſchen Samland; 5. Rugier im weſtlichen 
Hinterpommern; 6. Lemonier in Vorpommern und Rügen. 

Alle dieſe Stämme ſind kulturell durchaus andersartig, als die 
Weſtgermanen, ſowohl in ihren Beſtattungsſitten, als in der Geſtalt 
ihrer Geräte, ihres Schmucks und ihrer Tongefäße. Aber auch unter 
ſich bieten die einzelnenen oſtgermaniſchen Stämme nach denſelben 
Seiten hin ganz verſchiedene Kulturbilder. So find die Nordſtämme, 
beſonders die Gepiden und Goten Meiſter in der Formgebung der 
Gewandnadeln (Fibeln), von denen nur je eine aus der Gruppe der 
Fibeln mit Rollenkappe, d. h. mit einem unter die federnde Spiral— 
rolle auf beiden Seiten fich legendem Deckblech (Abb. 4), und aus der 
Gruppe der ſogenannten ſtark profilierten Fibeln, dieſe beſonders 
reizvoll im Aufbau (Abb. 5), vorgeführt werden mag. Dagegen ſind 
wiederum die Südſtämme, beſonders die Wandalen, Meiſter in der 
Schöpfung gefällig geformter und geſchmackvoll verzierter Tongefäße. 
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Bei ihnen allein findet fid) das in Linien gezogene und oft noch mit 
Punktierung oder Schrägſtrichelung gefüllte Mäanderband, das mit 


Abb. 4 a, b ½. Weſtpreußen. Abb. 5 a, b !/ u. 1/4. Oſtpreußen. 
1. Ih. nach Chr. Silber. Bronze; um 100 nach Chr. 


Abb. e "iis Neudorf, Kr. Breslau. 


ſeiner weißen Füllung auf der glänzend ſchwarz gehaltenen Gefäß— 
wand äußerſt wirkungsvoll fid) ausnimmt (Abb. 6, 7). Selbſt in 
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einem jo unſcheinbaren Gerät, wie dem Reiterſporn, unterſcheiden 
fich Oft- und Weſtgermanen ſcharf. Jene halten an der Form des 
im erſten Jahrhundert v. Chr. in Mitteleuropa erfundenen Knopf- 


Abb. 7. Pöpelwitz, Ur. Breslau. 2. Jahrh. nach Chr. 


Abb. 8. /. Prov. Poſen (nach Jahn). 


ſporns — ſo genannt, weil ſein Bügel beiderſeits in einen Knopf 
endigt — auch in den ſpäteren Jahrhunderten ſtrenge feſt (Abb. 8, 9), 
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während oie Weſtgermanen etwa um Chrifti Geburt die Knopfform 
durch Verflachung und flügelartige Verbreiterung der vorher ſtab 


Abb. 9, a, b, /. Oſtpreußen (nach Jahn). 


Breit- und Schmalſeite. 


1. Jahrh. nach Chr. 


förmigen Bügelarme und unter Erſatz der Endknöpfe durch ein- 
geſchmiedete Nietköpfe zu der Form des Stuhlſporns umbilden 
(Abb. 10—12). 


VS doe nad) Chr. 


E 


— p 


Ju 1 hij: 


Abb. 12 !/,. Hinterpommern. Abb., 11 "A. W 
Ende des 2. Jahrh. nach Chr. t. Jahrh. nach Chr. 
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Bei den Weftgermanen fann man auf Grund der archäolo- 
giſchen Karte des erſten Jahrhunderts n. Chr. deutlich die drei großen 
geſchichtlich bezeugten Stammesbünde ſcheiden: Irminonen, Ing— 
wäonen und Iſtwäonen. 

Die Irminonen fino die ſwebiſchen Elbgermanen, die fid) 
vom Leithagebirge Niederöſterreichs über Mähren und Nordböhmen 
im geſamten Elbgebiet abwärts bis nach Oftholftein erſtrecken. Sie 
ſind deutlich geſchieden in fünf größere Stämme; von Süden nach 
Norden gezählt 1. Quaden in Mähren; 2. Markomannen in Böh- 
men; 5. Hermunduren im Süden der Provinz Sachſen und im Nord- 
weſten des Freiſtaats Sachſen; 4. Semnonen in Altmark und Nord- 
weſtbrandenburg; 5. Langobarden in Nordoſthannover, Gſtholſtein 
und Weſtmecklenburg. 

Auch die ſwebiſch-irminoniſchen Elbgermanen ſind durch bezeich— 
nende Züge in deutlichſter Weiſe gegen die Oſtgermanen, in weit ge- 
ringerem Maße aber auch gegen die übrigen Weſtgermanen kulturell 
geſchieden. Wie für oie Wandalen find auch für oie Elbgermanen 
Mäanderurnen ein untrügliches Seugnis. Während aber 
die Wandalen, wiederum zäh konſervativ wie im Falle der Sporen, 
an dem ſchon im erſten Jahrhundert v. Chr. bei ihnen, wie bei 
den Elbgermanen aufgekommenen Linienmäander feſthalten, ent- 
wickeln die Elbgermanen ſeit Chriſti Geburt ſowohl andere 
Muſter des Mäanders, als auch führen ſie dieſe Muſter techniſch 
anders aus, indem ſie zu der verbeſſerten Weiſe der Rädchentechnik 
fortſchreiten. Es entſtehen ſo nicht mehr vollgezogene, ſondern nur 
punktierte Linien (Abb. 15). 

Ebenſo zeigen ſich eigene Abarten der Sicherheitsnadeln 
(Fibeln) bei den Elbgermanen. Auch ſie beſitzen, neben anderen 
Sibelaruppen, ſolche mit zweilappiger Rollenkappe, ähnlich wie die 
Oſtgermanen; aber ein nie täuſchender Unterſchied fällt hier ſofort 
auf zwiſchen oft- und weſtgermaniſchen Erzeugniſſen. Die unter dem 
Oberteil der Fibel, dem Bügelkopf, befindliche Spiralrolle wird näm— 
lich in dieſer Seit ſtets jo hergeſtellt, daß der Spiraldraht zuerſt auf 
der linken Seite des Bügelkopfs von der Mitte her nach außen hin 
gerollt wird, dann in langgeſtreckter Bahn über den Bügelkopf hin- 
weg auf die rechte Seite hinübereilt und hier umgekehrt von außen 
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nad) innen, zur Mitte hin, gerollt wird, um dort in die nach unten 
gerichtete Nadel überzugehen. Den Teil des Spiraldrahts, der vom 
linken Außenende zum rechten Außenende der Spiralrolle über— 


Abb. 13. Nienbüttel, Prov. Hannover. 


Abb. 15. 14. 
Prov. Hannover. 
Silber. 


. Abb. 14. 14. Jütland. 
Beginn des 1. Jahrh. nach Chr. Silber. 
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ſpringt, nennt man die Sehne. Damit nun diefe Sehne beim Ge- 
brauch der Gewandnadel ſich nicht verbiegt, wird ſie durch einen aus 
dem Bügelkopf hervorwachſenden Haken in ihrer Lage feſtgehalten. 
Diejer Hafen ijt bei der weſtgermaniſchen Gruppe der Rollenfappen- 
fibeln ſtets ſchmal und kurz (Abb. 14), bei der oſtgermaniſchen 
Gruppe wird er zu einer die Rolle in ihrer ganzen Länge bedeckenden 
Hülfe (Abb. 4). Ganz ähnlich unterſcheiden fih weft- und oft- 
germaniſche Sicherheitsnadeln der ſtark profilierten Gruppe durch 
Hafen (Abb. 15) und durch Hülfe (Abb. 5). Don den Unterſchieden 
zwiſchen weft- und oſtgermaniſchen Sporen war bereits die Rede. 

Um nun von dem Irminonenbunde zu den anderen Weſtgerma— 
nen fortzuſchreiten, betrachten wir eine archäologiſche Sonderkarte 
der Siedlungen Nordweſtdeutſchlands im erſten und zweiten Jahr— 
hundert nach Chr. (Abb. 16). Sie enthält vom ſwebiſch-irmino⸗ 
niſchen Bereich nur den nördlichſten Teil, das Langobardenland. Ein 
Gdlandsgebiet trennt nach germaniſcher Sitte, von der ja Cäſar be- 
richtet, in Holftein die irminoniſchen Langobarden Oftholfteins, deren 
Siedlungen durch Kreuze bezeichnet ſind, von dem hier beginnenden 
Ingwäonenbunde, deſſen Siedlungen Kreiſe kennzeichnen. 
Nordwärts bis an dieſe Gdlandsgrenze erſtreckt fid) in dichter Häu- 
fung das Gebiet der elbgermaniſchen Urnen, die mit dem in Räden- 
technik ausgeführten Mäander geſchmückt ſind. Sobald wir über die 
Odlandgrenze in das Gebiet der Ingwäonen eintreten, hören diefe 
Mäanderurnen auf und machen einer ganz andersartigen Tonware 
Platz. Zu den Ingwäonen gehören zunächſt die Sachſen in 
Weſtholſtein; 2. nördlicher, durch ein wüſtes Gebiet nördlich der 
Eider von den Sachſen getrennt, die Angeln, deren Gebiet in 
Südſchleswig noch heute das Land Angeln heißt; 5. in Nordſchleswig, 
Südjütland und Fünen der Stamm oer Warnen; 4. in Mittel- 
und Nordjütland oie F ü ten. — Weſtlich der Elbe an der Nordſee— 
küſte bis zur Emsmündung erſtreckt ſich 5. das Land der Chauken, 
das ſowohl im erſten Jahrhundert vor Chr., wie im dritten bis 
vierten Jahrhundert nach Chr. dichte Beſiedlung aufweiſt, im erſten 
bis zweiten Jahrhundert nach Chr. aber, offenbar infolge ſtarken 
Drängens des Stammes nach Weſten, auffallend dünn bevölkert iſt. 
— Auch ſüdlich der ſehr unruhigen, kriegeriſchen Chauken erſcheint 
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Abb. 16. Germaniſche Siedelungen des 1. und 2. Jahrh. nach Chr. in Nord- 
weſtdeutſchland (nach plettfe). 


das Land äußerſt lückenhaft beſiedelt; da wohnten 6. die Angri⸗ 
warier, deren Name im heutigen Engern fortlebt, weſtlich der 
Weſer. 

Noch weiter ſüdweſtlich beginnt der weſtlichſte der drei weſtgerma— 
niſchen Bünde, der Iſtwäonenbund. Su dieſem müſſen auch 
ſchon die Brukterer, zu beiden Seiten der oberen Ems wohn- 
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haft, gehört haben, obwohl die Geſchichte darüber nichts meldet. Ihre 
Wohnorte ſind auf der Karte (Abb. 16) durch Dreiecke bezeichnet. Die 
iſtwäoniſchen Germanenſtämme des rechten Rheinufers können, 
wenn man nur den geſchichtlichen Nachrichten folgt, überhaupt nicht 
ſicher eingezeichnet werden: ſie haben zweifellos infolge andauern— 
der Störungen durch die am Rhein aufgeſtellte römiſche Beſatzung 
ihre Sitze oft verlaſſen. Leider zeigt ſich hier auch der gebirgige 
Boden der archäologiſchen Forſchung wenig zugänglich. Vicht ver- 
ſchwiegen werden darf aber außerdem, daß die rheiniſche Boden— 
forſchung in echt deutſcher einſeitiger Derbohrtheit ein Jahrhundert 
lang nur den Spuren der Römer, ihren Villen, Straßen, Kaftellen, 
dem Limes-Grenzwall, kurz alledem, was man mit dem ſo ſchön 
klingenden Namen „Römiſch-Germaniſch“ bezeichnet, nachgegangen 
war, alle germaniſchen Funde aber mit völliger Verachtung behan- 
delt hatte, ein Unfug, der erft in neueſter Seit zu einem kleinen Geile 
abgeſtellt worden iſt. — Immerhin zeigt die Waffenkarte des erſten 
bis zweiten Jahrhunderts nach Chr. (Abb. 5) eine Anzahl germa- 
niſcher Fundorte auch am rechten Rheinufer und im Moſelgebiete. — 
Stärkere germaniſche Anſiedlung finden wir jedoch erſt am Mittel— 
rhein, wo aber nicht mehr Dölkerſchaften des Iſtwäonenbundes 
wohnten, ſondern ſwebiſche Stämme. Wie die Waffengräberkarte des 
erſten Jahrhunderts vor Chr. angibt (Abb. 17), hatten fich diefe 
Mainjweben ſchon um 100 vor Chr. von dem ſwebiſchen 
Bauptſtamme an der Elbe gelöſt und waren durch Thüringen und 
Kurheſſen zunächſt nach der oberheſſiſchen Wetterau gezogen — ich 
nenne nur die große Siedlung in Bad Nauheim unterhalb der 
Nordoſtecke des Taunus, auf der Karte hervorgehoben durch Um— 
kreiſung des Punktes — um dann alsbald weiter über Rheinheſſen, 
Deffen-Starfenbura, Rheinpfalz und Unterelſaß fid) auszudehnen. 
Einen Namen von weltgeſchichtlicher Bedeutung errang fid) hier zu 
Cäſars Seiten ſein gefährlicher Gegner, der Swebenfürſt Arioviſt, der 
die Geſamtheit der Germanen am linken Gberrheinufer unter feiner 
Herrjchaft vereinigte und deffen Sitz wahrſcheinlich die Wangionen— 
hauptſtadt Worms war. 

Archäologiſch wird der Weg der Auswanderung der Elbſweben 
nach dem Mittelrhein bezeugt durch das Vorkommen gewiſſer fein- 
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toniger, dünnwandiger, hartgebrannter Gefäße von guter Dreh⸗ 
ſcheibenarbeit. Sie ſind in ihrem Aufbau ſchön geſtaltet und am 
Oberteil durch flach gewölbte Wülſte gegliedert, die wieder durch 
Furchen oder durch ganz ſchmale Wülſte voneinander getrennt ſind. 
Der teils ſcharfe, teils matte Glanz tiefſchwarzer Färbung des Tons 
bildet meiſt den einzigen Schmuck der Wandung; ſonſt ſind Der- 
zierungen höchſtens noch in der Weiſe hergeſtellt worden, daß glän⸗ 
zend polierte Linien eingeſtrichen ſind, die ſich aus dem matteren 
Grunde wirkungsvoll abheben (Abb. 18—20). Dieſe vorgeſchrittene 


Abb. 18, Etwa t. Lindau, Kr. Serbſt, Anhalt. 


gedrehte Tonware der Sweben Mitteldeutſchlands kennen weder die 
nördlicheren Sweben von Mittel- und Niederelbe, nach die anderen 
Weſtgermanen und ebenſowenig die Oſtgermanen, mit Ausnahme 
einiger ganz ſeltener bei den Wandalen erſcheinenden Fälle. Es iſt 
keine Frage, daß dieſe Tonware unter dem Einfluß der im ſüdlichen 
Thüringen und in Nordböhmen damals noch anſäſſigen keltiſchen Be— 
völkerung bei den ihnen benachbarten Germanen emporgekommen ift. 
Doch läßt ſich die germaniſche Ware durch gewiſſe Beſonderheiten der 
Formgebung von der verwandten keltiſchen unterſcheiden, ein 23e- 
weis auch, daß jene germaniſche Ware nicht etwa bloß durch den 
Handel von keltiſcher Seite herübergekommen, ſondern einheimiſche 
Arbeit iſt. Sehr zahlreich erſcheinen nun ſolche ſchönen Gefäße, 
namentlich im letzten Jahrhundert v. Chr., in dem langgeſtreckten 
Gebiete von der Mittelelbe bei Bodenbach her durch Staat und pro- 


Kofjinna, Urſpr. d. Germ. 
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vinz Sachſen nebſt Thüringen nad) Beſſen-Naſſau und Bheinheſſen, 
ſowohl in Gräbern wie auf Anſiedlungen, und bezeugen das Por- 
dringen der Elbſweben auf dieſem Wege. 


Abb. 19/20. Etwa / . Wiesbaden. 


Während die ungemein ftarfe Kulturhinterlaſſenſchaft der Main- 
und Mittelrhein-Sweben in Gberheſſen und Rheinheſſen von dich- 
teſter Beſiedlung dieſer Landſtriche zeugt, wird ſie in der Rheinpfalz 
ſehr ſpärlich, um dann im Unterelſaß nur noch ausnahmsweiſe zu 
erſcheinen. Doch konnte ich bereits vor zwei Jahrzehnten hinweiſen 
auf den Bügel einer Bronzefibel der Spätlatenezeit aus einem Grabe 
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bei Niedermodern, am Suſammenſtoßpunkte der Kreife 
Sabern, Hagenau und Straßburg gelegen (Abb. 21). Dieſer Fibel— 
bügel trägt zwei Kugelerhöhungen mit eingetieften Kreuzen, die mit 
„Blutemail“ gefüllt ſind. Derartige Fibeln ſind ſonſt nur aus dem 


Abb. 21. /. Niedermodern bei 
Hagenau. 


ſwebiſchen Nordbrandenburg, Mecklenburg-Strelitz und Vorpommern 
bekannt und ſo erweiſt die Fibel von Niedermodern mit voller Sicher— 
heit den Huſammenhang der unterelſäſſiſchen Swebenbevölkerung mit 
der Urheimat der Sweben. 

Über die Geſchichtsquellen hinaus kann die Archäologie noch die 
Siedlungen der nur aus ein paar römiſchen Inſchriften erſchloſſe— 
nen Neckarſweben aufweiſen, beſonders ſtark für das erſte Jahr— 
hundert nach Chr., wie die Waffenkarte dieſes Seitabſchnittes 
(Abb. 5) veranſchaulicht. In noch weit höherem Maße als bei den 
Main- und Rheinſweben läßt fich bei den Veckarſweben aus dem 
Gräberinhalte kulturelle Übereinftimmung mit dem Ausgangslande 
erkennen. Sie beſitzen, ſoweit ſie nicht durch nordgalliſch-römiſche Be— 
rührungen beeinflußt ſind, was weſentlich nur, aber auch nur teil— 
weiſe, in der Tongefäßware der Fall iſt, noch eine faſt rein elb— 
ſwebiſche Siviliſation. Das zeigen die Rollenkappen-Fibeln, die 
Trinkhornbeſchläge, die Schnallen mit eingerollten Bügelenden, die 
halbmondförmigen Raſiermeſſer, Scheren und geſchweiften Stiel— 
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meſſerchen, vor allem aber die Waffen: die kleine Streitart, die 
ſchmalen, ſcharfen Lanzenſpitzen („Framea“) und der kleine kreis— 
runde oder ovale, aus ſchmalen, dünnen Brettchen zuſammengeſetzte 
und durch bronzene Randbeſchläge zuſammengehaltene Schild, in deſ— 
ſen Mitte vorn der eiſerne Schildbuckel ſitzt, der den rückwärts darunter 
befindlichen Griff und die dieſen umfaſſende Linke des Kriegers 
ſchützen ſoll (Abb. 22). Der den ſtabförmigen Holzgriff ſichernde eiſerne 
Beſchlag, die foa. Schildfeſſel, hat einen bandförmigen, langen Mittel- 


Abb. 22. Feudenheim Bez.⸗A. Mannheim, Baden nach (H. Schumacher, 
ergänzt von G. Koffinna) 


Abb. 23. ½. Röpersdorf, Kr. Prenzlau, Prov. Brandenburg. 


teil, deſſen Enden ſich in je zwei nach außen gebogene Aſte ſpalten. 
Dieſe ſeltene Schildfeſſelform ähnelt durchaus einem in der Uder- 
mark gefundenen Stücke (Abb. 25), das aus etwa fünfzig Jahre 
älterer Zeit ſtammt, alfo eine Dorläuferart für die Schildfeſſel vom 
Neckar darſtellt. 
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Ich muß mir in dieſem erften, raſch vorwärtseilenden und mehr 
nur einleitenden Teil dieſer Schrift es verſagen, die archäologiſchen 
Belege für meine Ausſagen, die Funde als Grundlage für die Ab— 
grenzung der Kulturprovinzen, weiterhin auch nur mit Worten jo ein- 
gehend zu ſchildern oder gar im Bilde vorzuführen, wie es eine Sonder— 
darſtellung dieſes Geſichtspunktes verlangen würde. Man könnte 
heute hier ſchon recht ausführlich werden und viele neuen Ergebniſſe 
der archäologiſchen Forſchung mitteilen. Indes muß das bisher Dor- 
geführte hier als Beweis dafür ausreichen, daß wir erſt durch die 
archäologiſche Fundkarte in die Lage kommen, die Nachrichten über 
die Sitze und den genauen Umfang des Gebietes der einzelnen ger— 
maniſchen Dölkerſchaften in frühgeſchichtlicher Seit volle Klarheit zu 
gewinnen. Sie bietet nicht nur ein getreues Spiegelbild, ſondern ein 
beſtimmteres und berichtigtes Abbild der frühgeſchichtlichen Nach— 
richten über den gleichen Zeitraum. Schon im Jahre 1911 verfaßte 
ich eine kleine Gelegenheitsſchrift über „die Herkunft der Germanen“, 
worin ich im erſten Teile die Methode meiner ſiedlungs- und kultur⸗ 
archäologiſchen Forſchung ausführlich auseinanderſetzte. Dieſe 
Forſchungsweiſe befähigt uns, aus der frühgeſchichtlichen in die vor- 
geſchichtliche Seit hinaufzuſteigen und nach ſtrengen Geſetzen auch 
hier Völkerſchaften zu erkennen. Leitender Grundſatz ijt hierbei: 
ſtreng umriſſene, ſcharf jid heraushebende, de: 
ſchloſſene archäologiſche Kulturprovinzen fal- 
len unbedingt mit beſtimmten Dolfer- oder 
Stammesgebietenzujfammen. Und dieſer Grundſatz ſteht 
um fo feſter, als er auch für ſpätere geſchichtliche Seiten der Ger- 
manen und ebenjo für viele andere Dölker des vorgeſchichtlichen 
Europas mit gleichem Erfolge ſich durchführen läßt. Vach dieſer 
meiner Methode habe ich im zweiten Teile der eben genannten 
Schrift das Germanengebiet Schritt für Schritt in allen ſeinen 
Teilen zurückverfolgt, ſoweit es mit Hilfe meiner Methode möglich 
war. Ich gelangte dabei bis in den Beginn der Periode II der 
Bronzezeit, d. h. etwa bis 1800 v. Chr. — Dieſe äußerſt knapp ge— 
haltene Darſtellung ſoll hier in etwas breiterer Form erneuert werden. 
Es erſcheint dies um fo mehr angebracht, als manche neuen, bisher unbe- 
kannten Tatſachen und Geſichtspunkte hierbei zutage treten werden. 
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Gehen wir zunächſt vom erſten Jahrhundert nach Chr. zurück 
ins erſte Jahrhundert vor Chr., jo zeigt eine Karte der o ſtgerma— 
niſchen Siedlungen dieſes Seitabſchnittes (Abb. 24), daß 
jetzt weder Goten in Oſtpreußen, noch Gepiden im Weichſelgebiet 
mehr erſcheinen: beide wohnten damals noch in Mittelſchweden im 
(fter und Weſtergötalande, ihrer Urheimat, von wo fie erft um Chrifti 
Geburt nach der Weichſelmündung überſiedelten. Vielmehr haben 
wir es an der Weichſel wie im Hauptgebiete Hinterpommerns jetzt 
faſt nur mit Burgunden zu tun, deren Gebiet durch die kräftige 
Bogenlinie oſt- und ſüdwärts begrenzt wird. Nur das Weichſel— 
mündungsdelta und das öſtliche Hinterpommern nehmen Rugier ein. 
Das ganze übrige Gebiet öſtlich und ſüdlich der Burgundengrenze iſt 
Wandalenland. Für die Siedlungen der Wandalen in Polen ent— 
ſpricht dieſe Karte freilich nicht mehr unſerer heutigen erweiterten 
Kenntnis. 

Bleiben wir vorläufig bei den Oſtgermanen, fo zeigt ein Vergleich 
der beiden öſtlichen Linien VI und III meiner neuen Karte über die 
wechjelnden Grenzen der Oſtgermanen (Abb. 25), daß die Oftarense 
der Oſtgermanen nicht erſt feit dem dritten bis vierten Jahrhundert 
nach Chr., ſondern [don im erſten Jahrhundert vor Chr. öſtlich 
des Buglaufs in Polen lag. Für den noch weiter zurückliegenden 
Teil der früheren Eiſenzeit, von 750—150 v. Chr., ſtellt fich das wag- 
recht linierte oder geſtrichelte Gebiet zu beiden Seiten faſt des ge— 
ſamten Weichſellaufs als kulturell völlig einheitliches dar: es wird 
durch die Sitte kleiner Steinkiſtengräber und durch eigenartige Urnen 
gekennzeichnet, die in ihrer Oberhälfte einen menſchlichen Oberkörper 
nachbilden, ſog. „Geſichtsurnen“. Es fehlen hier außer den Goten 
nunmehr auch die Burgunden und die Rugier, von denen erſtere, die 
Burgunden, damals noch auf Bornholm und Südſchweden, die 
Rugier noch in ihrer ſüdweſtnorwegiſchen Heimat ſaßen. Übrig 
bleiben für dieſes große Siedlungsgebiet jetzt ausſchließlich die 
Wandalen oder ihre Vorfahren, die man zu leichterer Unterſchei— 
dung von jenen Nachfahren mit einem von Plinius überlieferten 
Namen „Wandilier“ zu nennen pflegt. Es find ſchon richtige Oft- 
germanen, aber noch wenig gemiſcht mit zuſtrömender nordgermani— 
ſcher, ſfkandinaviſcher Bevölkerung, die, wie wir ſchon hörten, erft 


22 


http://rcin.org.pl 


ſpäter anlanate: Rugier, Burgunden, zuletzt Goten, und dann ein 
Bauptmerkmal oſtgermaniſchen Dolfstums wurde. 

Schreiten wir nun über die Grenze der frühen Eiſenzeit rück— 
wärts in die Schlußperiode der Bronzezeit, ihre 
5. Periode, die von 1000 —750 v. Chr. fällt, jo jehen wir die Süd— 
grenze der Geſamtgermanen in Gſtdeutſchland durch die dick aufge- 
tragene Linie I bezeichnet. Wir lernen daraus, daß die oſtgermani— 
iden Wandilier damals weder Schleſien noch Poſen ſchon erobert 
hatten, daß aber ihr Gebiet nach Weſten hin etwas weiter ſich erſtreckte, 
als in der unmittelbar folgenden frühen Eifenzeit. Denn ihre Weft- 
grenze lag damals, wie es erſt ums Jahr 100 nach Chr. von ihnen 
wieder erreicht wurde — und zwar trotz aller rieſenhaften Aus— 
dehnung nach Südoſten bis ans Schwarze Meer erreicht wurde —: 
ihre Weſtgrenze, ſage ich, lag an der unteren Oder, ſo daß die Gſt— 
germanen ein zwar ſchmales, aber ziemlich lang geſtrecktes Siedlungs- 
gebiet ihr Eigen nennen konnten. — Sehr wichtig iſt für die Periode 
V oer Bronzezeit der Umſtand, daß jetzt die erſten Anzeichen kul— 
tureller Ablöſung der Oſtgermanen von der Geſamtheit der nord— 
deutſchen Germanen bemerkbar werden. 

Ehe wir die Derhältnifje der Bronzezeit weiter betrachten, fei erft 
nod) der Weſtgermanen in der frühen Siſenzeit gedacht. 

Wir wiſſen bereits, daß ums Jahr 100 v. Chr. die Elbſweben das 
geſamte Heſſen-Darmſtädtiſche Land nebſt Rheinpfalz und unterem 
Neckargebiet eroberten. Und im Moſel- und Saargebiet hatte ſogar 
ſchon hundert Jahre früher eine germaniſche Gberſchicht die Herrfchaft 
über das keltiſche Trevererland an jid) geriſſen. Dor dieſer Seit, 
d. h. zwiſchen 750 und 100 v. Chr., waren jedoch die Weſtgermanen 
hier erſt wenig über die Grenzen hinaus vorgedrungen, die 
fie bereits am Ende der Bronzezeit, d. h. zwiſchen 1000 und 750 
v. Chr., erreicht hatten und die durch die Linie V meiner Bronzezeit- 
karte bezeichnet wird (Abb. 52). 

Nur an zwei Stellen ſind demgegenüber weſentliche Fortſchritte 
in der frühen Eiſenzeit zu verzeichnen. 

Einmal rücken die Elbgermanen ſüdoſtwärts im oberen Elb- 
gebiet bis an die Pforte des Elbdurchbruches bei Tetſchen-Boden— 
bach hinein vor. 
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Der andere Punkt germaniſchen Vordringens liegt an der Mün- 
dung der Lippe in den Rhein, wo übrigens neuerdings Funde 
gemacht worden ſind, auf Grund deren die Linie V (Abb. 52) ihren 
rechtwinkligen Knid bis an den Rhein bei Weſel vorſchieben muß, 
ja wenn allerneueſte Fundnachrichten ſich beſtätigen ſollten, ſogar 
noch ein wenig auf linksrheiniſches Gebiet übertreten müßte. Bier 
ſtoßen die Nordweſtgermanen bereits im ſechſten Jahrhundert v. Chr. 
über Rhein und Maas nach Hollands Südſpitze und eine Strecke nach 
Belgien hinein vor. Dort trifft ja nach einem halben Jahrtauſend 
noch Cäſar nördlich der Ardennen die Ger mani cisrhenani, 
jene linksrheiniſchen Germanen, die ihm bei der Eroberung Nord- 
galliens durch ihren unerſchütterlichen Kriegswillen ſo gefährlich 
werden, daß er ihren Bauptſtamm, die Eburonen, völlig auszurotten 
fich gezwungen ſieht (val. Karte Abb. 2). 

Wir können auch erkennen, auf welchen Wegen die Germanen 
in der Periode V fich in dauernden Beſitz des Gebietes zwiſchen den 
Sügen des Wiehengebirges bei Minden und des Osning (Teuto- 
burger Waldes) bei Bielefeld und Detmold geſetzt haben. Schon in 
der zweiten Periode der Bronzezeit, um 1600 v. Chr., hatten ſie den 
Osning an ſeiner Nordweſtecke umgangen und bis an die mittlere 
Ems und über das ganze Haſegebiet fich ausgebreitet, wie die fent- 
rechte Strichelung der Bronzezeitkarte (Abb. 52) es angibt. Südlich 
von Minden dagegen wohnten im Weſertale damals noch Kelten, auf 
der Karte durch ſchräge Strichelung gekennzeichnet. Doch in der 
darauffolgenden Seit, in Periode III (1400—1150), hatten die Ger— 
manen ihr vorhin erwähntes Neuland wieder unbeſetzt gelaſſen und 
ihre Wohnſitze bis nahe an das weſtliche Weſerufer zurückgezogen. In 
der Periode V der Bronzezeit, nahmen fie nun jenes Gebiet von 
neuem unter ihre Berrſchaft, indem fie es von zwei Seiten her be- 
ſetzten. 

Betrachten wir dazu die Sonderkarte (Abb. 26). Ein germaniſcher 
Stamm drang von Vorden her durch die Weſerſcharte bei Minden 
ins Gebiet der unteren Werre zwiſchen Wiehengebirge und Osning 
und weiter durch den Bielefelder Paß des Osning in die Niederun— 
gen der oberen Ems. Seine Siedelungen ſind kenntlich an der Art 
ſeiner Gräber, die durchweg aus Urnenfeldern beſtehen, d. h. Fried⸗ 
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höfen von zahlreichen, dichtgeſtellten Flachgräbern mit Leichenbrand 
(auf der Karte Abb. 26 durch kurze wagrechte Striche bezeichnet). 
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Abb. 26. Vordoſt-Weſtfalen in frühgermaniſcher Seit: 1000-1 vor Chr. (nach A. Krebs). 


Ein anderer germaniſcher Stamm, der von der unteren Ems her 
gekommen ſein wird, wanderte gleichfalls um 1000 v. Chr. dieſen 
Fluß aufwärts und beſetzte die ſüdlichen Gehänge des Osning und 
des öſtlich anſchließenden Lippiſchen Waldes, ſowie das Quellgebiet 
der Lippe. Bier finden fid) überall Hügelgräber, auf der Karte durch 
dicke Punkte bezeichnet, keine Urnenfelder. 
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In der frühen Eiſenzeit, alfo um 700 v. Chr., zog fich die weft- 
liche Abteilung des Urnenfelderſtammes aus dem Quellgebiet der 
Ems oſtwärts zu ihrem Bauptſtamm zurück und überließ jenes Ge- 
biet dem Stamm der Grabhügelleute, die nun auch das bisher noch 
leere Gebiet der oberen Werre beſetzten. 

Man hat in den Urnenfeldern des Werre- und Weſergebiets den 
Nachlaß der Cherusker, in den Grabhügeln ſüdlich und nördlich des 
Osning den Nachlaß der Brukterer ſehen wollen. Endlich ſollen die 
ſeit etwa 600 v. Chr. nördlich des Cheruskergebiets auftauchenden 
Grabhügel (val. Abb. 26) dem Stamme der Angriwaren angehören. 
Vielleicht ſcheint eine ſolche Feſtlegung des Vachlaſſes kleinerer 
Germanenabteilungen auf Stammesnamen, die wir erſt um Chriſti 
Geburt, alſo weit mehr als ein halbes Jahrtauſend nach jenen be— 
ſprochenen Vorgängen, als beſtehend kennen lernen, gewagt zu fein. 
Immerhin kann man dieſe Aufſtellung vorläufig gelten laſſen. Auf 
jeden Fall iſt der Gang der Ausbreitung der Germanen, die an 
dieſer Stelle durch Vorrücken zweier verſchiedener Stämme erfolgt 
iſt, unzweifelhaft richtig erkannt worden. 

Schreiten wir aus dem Weſergebiet oſtwärts ins Gebiet 
der Niederelbe, jo können wir hier innerhalb der frühen 
Eijenzeit den großen Dölkerſchaftsbund der Irminonen mit 
vollſter Sicherheit an derſelben Stelle wiedererkennen, wo er 
ſich um Chr. Geb. durch ſein weitgeſtrecktes, einheitliches Kultur— 
gebiet, nämlich das der weſtgermaniſchen, elbſwebiſchen Mäander— 
urnen, ſo klar kund gab. Nur daß jetzt nach Süden hin ſein 
Gebiet weit weniger ausgedehnt iſt. Denn ihm fehlen naturgemäß 
die erſt um Chr. Geb. oder etwas früher gewonnenen Länder ſüdlich 
des Sudetenkammes. Derblüffend genau dagegen zeigt fid) feine alte 
Nordgrenze, die wieder Oſtholſte in einſchließt, Weſtholſtein und ganz 
Schleswig aber ausſchließt. Außer Oſtholſtein umfaßt der Irmino— 
nenbund in dieſer Seit weſtlich der Niederelbe einen Teil von Oft- 
hannover, ſowie Oſtbraunſchweig oſtwärts der Linie Braunſchweig — 
Wolfenbüttel, dann die Altmark. Gſtlich der Niederelbe gehören zu 
ihm die Lande Mecklenburg, Vorpommern, Hinterpommern bis zur 
Rega und dann der ganze Weſtteil der Provinz Brandenburg von 
der Prignitz über Ruppin, Havelland, Sauche bis zu den nieder— 


26 


http://rcin.org.pl 


lauſiſchen Weſtkreiſen Luckau und Kalau einſchließlich der Weſthälfte 
des Kreiſes Kottbus, ſo daß ſüdlich der Breite Berlins der Spree— 
lauf die Oſtgrenze des Irminonenbundes bildet, während nördlich 
Berlins noch der Niederbarnim und die beiden uckermärkiſchen 
KUreiſe Templin und Prenzlau hinzukommen (nicht jedoch der Kreis 
Angermünde und der Oberbarnim, die einem kleinen germaniſchen 
Sonderſtamm angehören, der fich auch noch öſtlich der Oder fortſetzt). 
Endlich ſind auch noch die beiden Kreiſe Jerichow nebſt dem anhalti— 
ſchen Lande Serbſt irminoniſch. 

Dieſes ganze große Gebiet ſondert ſich nach Norden, wie nach 
Weſten und Often kulturell febr ſcharf ab, während in ihm ſelbſt eine 
große Sahl typiſcher Hüge überall gleichmäßig verbreitet fino. Wenn 
ich von dieſen Typen hier auch nur eine Auswahl abbilden kann, ſo 
will ich doch alle hauptſächlichſten kurz aufzählen, um wenigſtens 
dem Fachmann die Möglichkeit zu geben, die Richtigkeit meiner Auf— 
ſtellung zu erkennen. 

Gerade in den früheſten Jahrhunderten der Eiſenzeit zeigen ſich 
die meiſten Übereinſtimmungen innerhalb dieſes Kulturgebiets. Für 
die Tonware find kennzeichnend folgende ſechs Formen: 


Abb. 27. je O ſtholſtein (nach Knorr), 
1. ein im Profil leicht geſchweifter, tonnenförmiger, randloſer, 
hoher Topf mit gerauhter Wandung aber glattem Hals und meiſt mit 
zwei Denfeln verſehen, doch auch henfellos vorkommend (Abb. 27); 


27 


http://rcin.org.pl 


2. ein eiförmiger, nur mit geringer Halsbetonung geftalteter, 
randloſer, henfellojer Topf; 

5. ein hochhalſiges, randloſes, henkelloſes Gefäß mit breitem 
Bauch und enger Mündung, von derſelben Form wie ſie innerhalb 
der oſtgermaniſchen Geſichtsurnenkultur erſcheint (Abb. 28); 


Abb. 28. 1e Mſtholſtein (nad) Knorr). 
4. ein Gefäß in Doppelfegelform mit weiter Mündung (Abb. 
29, 50); 


Abb. 29. /. Oſtholſtein Abb. 30. (e Oſtholſtein 
(nach Knorr). (nach Knorr). 


5. eine einhenklige Kanne mit ſcharf abgeſetzten, jtarf einge- 
zogenem Halſe; endlich 

6. ein Gefäß mit kleinſter Bodenfläche, breitem rundlichen 
Bauch, ein wenig einziehendem, faſt ſteilem, oft auch hohem Dalle 
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iuo breit ausladendem, ſchrägem, dünnem Rand, met ſchwarz 
glänzend und ſehr ſauber gearbeitet, offenbar nach dem Vorbild ae» 
triebener Metallgefäße. Dieſe Form wird Todendorfer Typ genannt 
(Abb. 51, 52). Gemeinſam iſt dem geſamten Gebiete auch die Eigen- 
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Abb. 31. !/,. Oſtholſtein Abb. 32. !/. Oſtholſtein 
(nad Knorr). (nach Knorr). 

heit, das Deckelgefäß für die Urne bisweilen als eine den Urnenrand 

eng umfaſſende Kappe oder auch als einen in das Innere oes Urnen- 

randes eingreifenden Stöpſeldeckel zu geſtalten (Abb. 55). Eine 


Abb. 33. 16e. Oſtholſtein 
(nach Knorr). 
andere gemeinſame Eigenart, die nur in Oſtholſtein fehlt, ijt die 
Sitte, den Leichenbrand oft nicht in einer Urne zu bergen, jondern 
ihn als völlig ungeſchütztes „Unochenhäufchen“ neben den geopferten 
Beigaben der Erde zu übergeben. 

Mit Metallgeräten und überhaupt mit Beigaben ſind die Gräber 
der frühen Eifenzeit nach dem Brauche dieſer Seit überall nur jpär- 
lich ausgeſtattet. Sie enthalten ausſchließlich weiblichen Schmuck, 
der teils aus Bronze, teils — und dies noch häufiger — aus Eiſen 
gearbeitet worden iſt. Die Frauen des Irminonenſtammes trugen 
fünferlei Sicherheitsnadeln (Fibeln), die in der Fachwiſſenſchaft fol- 
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gende Namen führen: Tinsdahler Plattenfibeln (Abb. 54), Heit- 
brader Fibeln, Flügelnadelfibeln (Abb. 55), Sechsſpiralſcheiben— 


Abb. 55. ½. Oſtholſtein. 


Abb. 58. ½. Abb. 39. Has 
Oſtholſtein. Oſtholſtein. 


Abb. 36. !/,. Abb. 52,  1/,. Abb. gek. D 
Oftholftein ` Oſtholſtein. Oſtholſtein. 
(Abb. 34 39, 41 nach Knorr) 


fibeln, Doppelpaukenfibeln, „Altmärkiſche“ Fibeln (Abb. 40). An 
Nadeln fino Bombennadeln (Abb. 56), Flügelnadeln (Abb. 57) und 
„Holſteiniſche“ Nadeln (Abb. 58, 39) zu nennen. Eigenartig ift ein 
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Bruſtkettenſchmuck aus Eiſen (Abb. 40), deffen Kettenreihen am rech- 
ten und linken Ende in je ein ausgeſchweift rechteckiges Eiſenblech 
eingehängt ſind, das durch eine daran befeſtigte Fibel, gewöhnlich 
eine „Altmärkiſche“, mit dem Gewande verbunden iſt. Dieſer Schmuck 


Abb. 40. Eiſerner Bruſtkettenſchmuck, hängend an „Altmärkiſchen“ Fibeln. 
Schematiſche Seichnung, ausgeführt von Erich Goldbach. 


iſt, leider ſtets durch das Feuer des Leichenbrandes ſtark zerſtört, 
zahlreich ans Licht gekommen in Gſtholſtein, Oſthannover, in der 
Altmark, im Xreije Jerichow und in Weſtbrandenburg. Außerdem 
gehören zur weiblichen Grabesausſtattung noch Bronzeblechohrringe, 
oft in erjtaunlid) großer Anzahl mitgegeben, in der Geſtalt von 
Schildohrringen eder von Segelohrringen, ſpäter auch von Spiral- 
drahtſcheibchenohrringen. Kennzeichnend für Seit und Stamm ijt 
auch ein Bronzegerät mit drei kreisförmigen Öffnungen, „Drei— 
paß“ genannt (Abb. 41). Endlich fehlten ſelten eiſerne Gürtelhaken. 
Teils ſind ſie zungenförmig und an beiden Enden umgebogen, teils 
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nur am vorderen Ende umgebogen und dann entweder etwas breiter 
dreieckig und hinten eckig zugeſpitzt oder außerordentlich breit und 
lang, dreieckig mit gradem hinteren Abſchluß und ſtarker durch— 
laufender Mittelrippe oder auch ganz ſchmal mit hinten angeniete— 
ten quergeſtellten Haftarmen. 

Derhältnismäßig ſelten erſcheint im Irminonengebiet der frühen 
Eiſenzeit eine Art von Tongefäßen, der für die Beſtimmung der 
erſten Ausbreitung der Germanen nach Weſten bis an den Rhein und 
über den Rhein die allergrößte Bedeutung zukommt, da ſie geradezu 
eine Leitform hierfür darſtellt. Das ift der hohe gerauhte Topf 
mit wellig gefniffenem Rande, im Profil gewöhnlich 
leicht geſchweift, ſeltener mit abgeſetztem, einwärts geſchwungenem 
Hals (Abb. 42) und Tupfenband auf der Schulter (Abb. 45), noch 
ſeltener ganz halslos (Abb. 44), vereinzelt auch in richtiger Urnen- 
form mit ſtark geſchwungenem Oberteil und höherem Halſe. 


Abb. 44. 
Stemmer 
Abb. 42, 43. Schledebrück Xr. Gütersloh, Kr. Minden, 
Weſtfalen. Weſtfalen. 


Auf rechtselbiſchem Gebiet kenne ich davon nur einige 
Vertreter aus Oſt- und Weſthavelland (Eichſtädt, Kriele) und aus 
Kreis Jerichow I (Schermen, Menz bei Königsborn) und II 
(Schmetzdorf); auch in der Altmark iſt er nur ganz vereinzelt be— 
obachtet worden (Tangermünde), ebenſo im Saalegebiet (Kühren 
Kr. Kalbe a. S.). Häufiger dagegen erſcheint er in den zahlreichen 
Friedhöfen, die den Nordabfall des braunſchweigiſchen Elmgebirges 
umkränzen. Ein Außenpoſten iſt dann ein Erſcheinen in der Gegend 
von Celle im Lüneburgiſchen. 

Dann folgen als weſtlichere, ſehr reiche Fundorte des Rauh— 
topfes erſt in weitem Sprunge die Gräberfelder des hannoverſchen 


32 


http://rcin.org.pl 


n * p b e 185 


u NS — — AN 


Abb. 24. Siedelungen der Oſtgermanen während bes 1. Jahrhunderts vor Chr. 
(nad) Koſtrzewſhki). 

Die dickere Linie bezeichnet die Grenze des burgundiſch-rugiſchen Gebiets (im Norden) und des wandaliſchen Gebiets 

(im Süden und Often). 
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Weſergebiets, was eine Folge des Umſtandes ijt, daß um die 
fragliche Seit das Gebiet zwiſchen Braunſchweig und der Weſer 
überhaupt ſiedelungsleer iſt. Das wichtigſte Hügelgräberfeld dieſer 
Seit liegt dort bei Nienburg a. Weſer und weiterhin, ſchon 
nahe der Oldenburger Grenze, folgt das ebenſo bedeutende Urnenfeld 
Darpfteot a. Delme, Kreis Syke. Dieſe beiden Friedhöfe find 
für die den Irminonen benachbarte weſtlichere Stammes- 
gruppe geradezu namengebend, ſo daß man von einem Nien— 
burg- Harpftedter Stil ſprechen kann. Hügelgräber dieſes 
Stils finden fih auch noch ſüdöſtlich des Dümmerſees im Kreiſe 
Diepholz. Der Nienburg-Harpjtedter Stil beſitzt zwar einige nähere 
Beziehungen zum Irminonenſtile, doch nur zu derjenigen etwas 
abgeblaßten Färbung dieſes Stils, wie ſie in den braunſchweigi— 
ſchen Gräberfeldern des Elmgebietes zutage tritt. Man wird alſo 
annehmen dürfen, daß von Braunſchweig her eine bedeutende Aus- 
wanderung ins Weſergebiet ſtattgefunden hat. 

Ebenſo ſtark tritt unſer führender Rauhtopf im Staate Olden- 
burg auf, fo in den Ämtern Delmenhorſt (Ganderkeſee) und Vechta, 
beſonders aber in dem ſüdweſtlichen Amte Cloppenburg. Schreiten 
wir weſtwärts weiter ins hannoverſche Emsgebiet, jo verläßt uns 
auch hier der treue Rauhtopf nicht. Dom nördlichen Kreiſe Leer über 
die Kreiſe Hümmling, Meppen, Lingen und Bentheim bis an die 
Grenzen des Münſterlandes iſt er überall anzutreffen, erſtaunlich 
reich im Kreiſe Berſenbrück. 

Dasſelbe Bild bietet die Provinz Weſtfalen. Da ſind es die 
Urnenfelder und Hünengräber des Kreiſes Minden a. W. (vergl. die 
Harte Abb. 26) nebſt den benachbarten hannoverſchen Kreiſen Stol— 
zenau und Hoya, wo der Rauhtopf mit gewelltem Rand immer 
wieder ſich zeigt. Und ebenſo erſcheint er in den Urnenfeldern ſüd— 
lich des Wiehengebirges im Kreije Herford und bei dem benachbarten 
lippe⸗detmoldiſchen Salzuffeln, desgleichen in den zahlreichen Hügel- 
gräberfeldern der Bielefelder Umgebung. Dagegen findet er ſich kaum 
im nordweſtlichen Weſtfalen, im Münſterlande. Aber gleich ſüdlich 
davon, im Lippegebiet, ift fein Vorkommen wieder äußerſt zahlreich, 
von der Lippequelle bei Paderborn (Balhorn) an über oie Kreije 
Warendorf (Bummelten) und Lüdinghauſen (Olfen, Redelfum) nach 
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Kreis Redlinghaufen (Buer, Datteln, Waltrop) an der Grenze der 
Rheinprovinz; außerdem abſeits im Nordweſten zu Ahle Kreis Ahaus 
an der holländiſchen Grenze. 

In der Rheinprovinz ſetzt ſich die Weſtwanderung des ger— 
maniſchen Rauhtopfes mit gewelltem Rande ununterbrochen fort. 
Neuerdings iſt er im Kreiſe Weſel an der Lippemündung gefunden 
worden; früher ſchon in der Wedau bei Duisburg und in der Um— 
gebung von Düſſeldorf, ſowie öfters in dem reichen Gebiete der 
Hügelgräber zwiſchen der unteren Wupper und unteren Sieg. 

Damit iſt die rechtsrheiniſche Ausbreitung des Rauhtopfes nach 
unſerem heutigen Wiſſen abgeſchloſſen. Aber die Germanen bringen 
ihn auch über den Rhein hinüber. In Bolland kennen wir eine 
Menge Hiügelgräberfelder, die den Rauhtopf herausgegeben haben, 
und zwar aus den Provinzen Drenthe, Geldern, Utrecht, Nordbrabant, 
Boll. Limburg, ja fogar noch aus der belgiſchen Provinz Limburg 
nahe bei Maastricht. Beſonders ſtark vertreten iſt unſer Gefäß in 
dem großen holländiſchen Hügelgräberfeld „De Hamert”, dicht an der 
preußiſchen Grenze bei Kevelaer und Preußiſch Geldern gelegen. 
Ganz verſprengte germaniſche Außenpoſten in damals keltiſchem Ge— 
biete ſind zwei ſolcher Töpfe, die in Wintersdorf a. Sauer, jenem 
Grenzflüßchen zwiſchen der Rheinprovinz und Luxemburg, nahe bei 
Trier, zum Dorfchein gekommen find. 

Da dieſer eigenartige Rauhtopf mit gewelltem Rande zeitlich auf 
das ſiebente bis fünfte Jahrhundert v. Chr. feſtgelegt iſt, haben wir 
in ſeinem oben geſchilderten Wandern den Beweis für die Seit des 
erſten Vorſtoßens der Germanen über den Rhein in das Gebiet hin- 
ein, das zu Cäſars Seit von dem Stamme jener Germanen eingenom— 
men wird, die er Germani cisrhenani nennt (oben S. 24). Mit dieſem 
Vorſtoßen über den Rhein ijt ja nach der Mitteilung des Tacitus die 
Ausdehnung des Namens „Germanen“, der bis dahin nur einer ein⸗ 
zelnen rechtsrheiniſchen Dölferfchaft zukam, zuerſt auf die ganze 
linksrheiniſche Gruppe, dann auf die Geſamtheit der rechtsrheiniſchen 
Germanen, eng verknüpft. 

Daß der Irminonenſtamm von der ſüdlichen Altmark und dem 
Süden Weſtbrandenburgs im vierten Jahrhundert v. Chr. die Elbe 
aufwärts bis an den Elbdurchbruch in der Sächſiſchen Schweiz 
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fich ausdehnte, haben wir ſchon vorher gehört (S. 25). Etwas anders 
liegen die Dinge am Harz. Dier jaben wir in der Elmgruppe der 
Urnenfelder Braunſchweigs, etwas nördlich des Ojtharses, die ſüd— 
lichſte, ſchon merklich abgeblaßte Färbung des Irminonenſtils. Es 
fehlt hier bereits die Mehrzahl der oben als kennzeichnend geſchilder— 
ten metallenen Schmuckſachen des Irminonengebiets, doch zeigt die 
Tonware noch ganz die Art des Niederelbe-Gebiets. 

Noch viel ſtärker iſt die Sonderſtellung, die ſich in der nord— 
harziſchen Gruppe der Steinkiſtenfriedhöfe dar- 
bietet. Ihr Gebiet (val. Karte Abb. 45) erſtreckt fich über die Kreiſe 
Wernigerode, Halberſtadt, Oſchersleben, Wanzleben, Ballenſtedt, 
Aſchersleben, wo die untere Bode die Nordgrenze bildet, und umfaßt 
noch das untere Saalegebiet mit den anhaltiſchen Kreiſen Bernburg, 
Köthen, Deſſau, wo im Mündungsgebiet der Mulde ſeine Oſtgrenze 
liegt. Während im geſamten Irminonenlande die Form des aus 
größeren Steinplatten erbauten Steinkiſtengrabes ſchon am Ende der 
Bronzezeit (Periode V) im Schwinden begriffen ijt, nur noch pere 
einzelt erſcheint und einer Packung der Urne in Kopfſteinen und bald 
dem ganz ungeſchützten Urnengrab Platz macht, hält ſich in dem zu— 
letzt umſchriebenen Gebiete zwiſchen Oſtharz und Mulde die alter— 
tümliche Steinkiſte noch längere Zeit nach Abſchluß der Bronzezeit. 
Swar die älteſten Gefäßformen der frühen Eiſenzeit dieſes Gebiets 
ſtammen ſichtlich auch von der Niederelbe her. Doch geſellen ſich 
zu den germaniſchen Formen Einflüſſe von der überlegenen 
Keramik der öſtlich dicht benachbarten Illyrier her — namentlich 
was die den Gräbern mitgegebenen zierlichen, formſchönen Bei— 
gefäßchen anlangt — in ſo ſtarkem Maße, daß nach dieſer 
Richtung hin die germaniſche Siviliſation am Vordharz eine 
bedeutende Veränderung erleidet. Von ſolchen Beigefäßen nenne 
ich nur ſchlanke Kännchen mit hochgeſchwungenem, langem Henkel, 
Swillingsgefäße, Trinkhörnchen, außerdem hohle Tonklappern, was 
alles dem ſogenannten Billendorfer Stile, der ſpäteſten Geſtaltung 
der oſtdeutſch⸗illyriſchen Tonware, eigen ijt. 

Die Übereinſtimmung dieſes Steinkiſtenſtiles mit dem Irminonen⸗ 
ſtil wird in der Folge für unſer Auge immer undeutlicher, da die Bei— 
gabe an Metallſchmuck, der im Nordharz- und unteren Saalegebiet ſein 
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germaniſches Gepräge beſſer wahrt als die Tonware, hier allmählich bis 
zu einem Nichts verkümmert. Und dennoch beſteht zweifellos ein enger 
Suſammenhang mit dem nördlichen, ja mit dem geſamten Germanen— 
gebiet. Denn er wird außer durch das ſchon Erwähnte, die Urnen— 
formen und die Form des Steinkiſtengrabes, aufs klarſte bekundet 
durch die in Geſamtgermanien überaus häufig auftretende Geſtal— 
tung der Leichenbrandurne als Nachbildung des Haufes der Leben- 
den, eine Urnenart, die nach unſerer neueſten Kenntnis in etwa 
ſechzig Stück über das ganze Germanenland, einſchließlich Dänemarks 


Aker Schwanebek Sandom Smanebec Luggendorf 
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Abb. 46, Deutſche Hausurnen, 

und Skandinaviens, aber ausſchließlich des Weſer- und Emslandes, 
verbreitet ijt (Abb. 46). Und volle zwei Drittel dieſer Sahl fallen 
in unfer Steinkiſtengebiet. Die Fundorte der mitteldeutſchen Haus- 
urnen gräber, von denen an mehreren Orten bis zu vier in ein und 
demſelben Friedhofe zu Tage getreten find, find auf der Karte 
(Abb. 45) durch Unterſtreichung der Ortsnamen hervorgehoben. 

Auch dieſes eben beſchriebene Gebiet hat man, von den Derhält- 
niſſen um Chrifti Geburt ausgehend, der Dölferfchaft der Cherusker 
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zufchreiben wollen, was freilich unvereinbar ijt mit der vorher er- 
wähnten beffer begründeten Feſtlegung dieſer Dölkerſchaft für die 
hier behandelte Zeit ins Unterweſergebiet und ins Teutoburger 
Waldgebirge. 

Gehen wir nun noch weiter ſüdoſtwärts um den Harz herum, auf 
ſeine Südſeite und ihr Vorland, nach den beiden Mansfeldiſchen Krei- 
fen, nad) Sangerhauſen, Querfurt, Eckartsberga bis an die mittlere 
Unſtrut und oſtwärts bis ins Muldengebiet, ſo kommen wir in 
ein Gebiet, das ebenſo wie ganz Thüringen oſtwärts bis zur Elſter 
in der älteren Bronzezeit mehr zum weſtdeutſchen, keltiſchen Kultur- 
gebiet gehörte, in der jüngeren Bronzezeit aber weit mehr dem oſt— 
deutfch-illyrifchen KHultureinfluß und wohl auch dem Suſtrom der 
Illprier ſelbſt fich öffnete. Dieſen illyriſch ſtark beeinflußten Land- 
ſtrich haben am Ausgang der Bronzezeit, in ihrer Periode V, die 
erſten noch ſchwächeren Wellen germaniſcher Eroberer von Norden 
her dünn überflutet. Seugnis deſſen iſt eine geſchloſſene Gruppe von 
Friedhöfen dieſer Periode, deren ſtammlicher Charakter zunächſt un- 
ficher zu fein ſcheint, inſofern Grabbau und Tonware illyriſcher Art 
angehören, die Metallgeräte aber germaniſcher Art. Daß dieſe Fried— 
höfe als Ganzes aber doch germaniſch fein müſſen, wird durch die 
vielen reichen Bronzeſchatzfunde dieſer Gegend und Seit erhärtet, die 
reinſtes germaniſches Gepräge aufweiſen. 

Der germaniſche Charakter der Kultur dieſer Gegend wird in 
jeder Beziehung noch verſtärkt in der früheſten Eiſenzeit, wo eine 
Überſchwemmung durch die Träger der nun ſüdwärts vorrückenden 
nordharziſchen Steinkiſtenkultur ſtattfindet. In der nördlicheren 
Hälfte des Gebiets, im Mansfeldiſchen, in den Kreiſen Querfurt und 
Bitterfeld erſcheinen nun plötzlich die nordharziſchen Steinkiſten, ſüd— 
licher bis an die Unſtrutmündung die jüngeren, ſteinſchutzloſen 
Gräberarten. Ebenſo zeigt jetzt die Tonware Seitenſtücke zu nord— 
harziſchen Formen, auch in der Derfchlechterung der Machart, die 
keinen Vergleich aushält mit der zwar derbkräftigen, aber ſehr ſaube— 
ren, dabei geſchmackvollen Ware des Niederelbgebiets. Denn der Ton 
der Gefäße dieſes Gebiets an der germaniſchen Südgrenze iſt ſo 
ſchlecht zubereitet und ſo mangelhaft gebrannt, daß er leicht zer— 
bröckelt, und die Wandung iſt nur nachläſſig geglättet. Die Beigaben 
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an Schmuck fino womöglich noch jpärlicher, als es am Nordharz iib- 
lich ijt. 

während dieſe germaniſchen Friedhöfe bis um 500 v. Chr. oder 
vielleicht noch etwas weiter andauern, dringt ſeit etwa 600 v. Chr. 
plötzlich eine keltiſche Bevölkerung recht merklich in das 
nordthüringiſche Grenzland der Germanen ein und breitet ſich oſt— 
wärts bis an die Elſter und nordwärts bis an den Süd- und Gſtharz 
aus. Es leidet keinen Sweifel, daß dieſe keltiſchen Eindringlinge 
nicht nur die weitere Ausbreitung der Germanen hier kurze Seit auf— 
gehalten, ſondern vorübergehend hier auch die politiſche Herrjchaft an 
ſich geriſſen haben müſſen. Doch erfolgte ſchwerlich eine völkiſche 
Dermifchung zwiſchen Kelten und Germanen, denn es ijf kaum 
irgendein keltiſcher Kultureinfluß bei den Germanen dieſes Gebiets 
zu beobachten, wie er 3. B. fo handgreiflich für die letzten drei bis 
vier Jahrhunderte v. Chr. dem Forſcher ſich aufdrängt, als die Ger— 
manen erobernd und herrſchend auf ganz Thüringen ihre Hand legten, 
um ſchließlich die Kelten auch aus ihrer letzten Zuflucht, den gewal— 
tigen Steinburgen auf den Baſaltgipfeln der Dorderrhön zu ver— 
treiben. Eher findet eine umgekehrte Beeinfluſſung ſtatt. 

Dieſe Kelten offenbaren fid) in den thüringiſchen Skelett- 
gräbern dieſer Zeit — denn die Germanen üben zu dieſer Seit 
ausſchließlich den Leichenbrand — und ihr Erſcheinen iſt wohl zu 
deuten als Auswirkung jenes großen Galliereinfalls unter Segoveſus, 
dem Sohne des Ambigatus, in das Gebiet der hercpniſchen Ur- 
wälder, d. h. in das rechtsrheiniſche Mittelgebirgsland. Dom Nittel- 
rhein her ergoſſen fid) die galliſchen Scharen über Kurheſſen nach 
Thüringen und Böhmen, wie ſchon im Eingang dieſes Buches kurz 
erwähnt worden iſt. . 

Solche Hügel-Skelettgräber recht einheitlichen Stils in Bei- 
ſetzungsart wie in Ausſtattung finden ſich im Mittelrheingebiet zahl— 
reichſt am Südrande des Eifellandes links der unteren Moſel und im 
Hunsrück zwiſchen Moſel und Nahe-Glan aufwärts bis zur Saar— 
mündung, ebenſo rechtsrheiniſch im ganzen Weſterwald und im gan- 
zen Lahngebiet und weiter oſtwärts in Kurheſſen bis in die Nähe 
von Fulda. Man hat die durch dieſe Art Hügelgräber vertretene 
Kultur „Mehrener“ Stil genannt nach einem im Kreiſe Daun 
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in der Südeifel gelegenen ergiebigen Fundort, dagegen die in offen- 
kundigem Kulturgegenfat hierzu ſtehenden, teilweiſe etwas älteren 
benachbarten Hügelgräber mit Leichenbrand, kriegeriſcher Ausſtat— 
tung und weit reicherem Schmuck, die ſich von Gießen an der Lahn 
ſüdwärts durch die Wetterau über das unſere Maingebiet hinziehen 
und weiterhin in Hejjen-Starfenburg und Nordbaden ſtatt Leichen— 
brand Körperbeftattung aufweiſen, nach einem bedeutenden Fund— 
platz in der Nähe von Darmſtadt mit dem Namen „Kober- 
ſtadter“ Stil bedacht (val. Karte Abb. 47). 

(tid) der Fulda folgen nach einer beträchtlichen Lücke zwiſchen 
Fulda und Werra die erſten Skelettgräber „Mehrener“ Art in den 
weft- und mittelthüringiſchen Kreiſen Mühlhauſen (Hainich d), 
Langenſalza (Iſſersheiligen, Neuenheilingen, Tennſtädt), Sonders— 
haufen (Almenhauſen), Gotha (Döllſtädt?, Herbsleben, Seebergen?, 
Gonna, Wiegleben?), Arnſtadt (Holzhauſen), Erfurt (Elxleben), 
Weimar (Eckſtedt bei Vieſelbach, Heichelheim, Liebſtedt, Dippach- 
edelhauſen), Apolda (Buttſtädt, Dornburg, Eßleben, Flurſtedt, Har- 
disleben, Vierzehnheiligen), Eckartsberga (Badleben bei Kölleda, 
Beichlingend, Marienrode?; und bereits auf der Karte Abb. 45 
eingetragen: Kölleda, Memleben a. d. Unſtrut), Siegenrück (Ranis, 
Wöhlsdorf bei Ranis). Alle weiter nördlich und öſtlich, am Süd— 
und Ojtharse, an Unſtrut, Saale, Wipper und Bode, gefundenen 
Gräber dieſer Art ſind auf der Karte (Abb. 45) verzeichnet und 
durch rote Kreuze und rote Schrift beſonders deutlich hervorgehoben. 
Ihr Nordpunkt liegt am Nordknie der Bode bei Gſchersleben. 

In Thüringen und am Barz handelt es fih mit Ausnahme des 
Stadtkreiſes Halle a. S., wo dieſe Gräber in großer Sahl aufgedeckt 
worden ſind, meiſt nur um Einzelgräber oder um Gruppen ganz 
weniger Gräber, die in einhalb bis ein Meter Tiefe ein Skelett in 
geſtreckter Lage bergen, das nur zuweilen mit Steinen umftellt ift. 
Beigaben enthalten auffallenderweiſe nur die Frauengräber. Ständig 
erſcheinen hier Bronzehalsringe und Bronzearmbänder. Die Hals- 
ringe haben die Geſtalt meiſt ziemlich flacher, oft nur ſcheinbar ge- 
drehter, vielmehr nur ſpiralig gefurchter „Wendelringe“, die 
ihren Namen darum tragen, weil ihre wirkliche oder nur im Guß 
vorgetäuſchte Drehung an mehreren Stellen des Ringkörpers die Rich— 
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tung wechjelt und in oie entgegengeſetzte umſpringt, fih „wendet“ 
(Abb. 48). Selten treten hohle Éalsringe auf. Maſſenhaft erſcheinen 
vierkantige, dünnſtabige, geperlte Bronzearmringe (Abb. 49), die bis 
zu acht Stück an einem oder gar an beiden Unterarmen aufgereiht 


Abb. 48. Lo Tarthun bei Egeln a. d. Bode, Ur. Wanzleben (nach Förtſch). 


vorkommen und wegen ihrer der Geſtalt des Handgelenks angepaß— 
ten Form „Steigbügelringe“ heißen. Während der Urſprung 
der „Wendelringe“ im germaniſchen Vorddeutſchland liegt, ſtammt 
die Form des Steinbügelarmſchmucks aus Süddeutſchland. Weiter 
erſcheinen jchildförmige Bronzeohrringe, Reſte von Bronzeblech— 
gürteln und Bernſteinperlen. Unter den Nadeln ſind hervorzuheben 
eiſerne, deren Kopf eine ſenkrecht geſtellte Bohlſpiegelſcheibe bildet, 
eine germaniſche Art (Abb. 50), ferner ſolche mit wagrechtem langen 
Hohlkegelkopf, endlich ſehr maſſive Bronzenadeln mit abgeſtumpftem 
Kegelkopf und zahlreichen dicken kugeligen Halswulſten, die meiſt 
durch ein bis zwei ganz feine Wulſte auseinandergehalten werden 
(Abb. 51). 

Wir ſchreiten nun wieder zur Bronzezeit zurück, von deren 
Schlußperiode ſchon früher die Rede war. Bier habe ich auf einer 
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Abb. 49. /. Hainrode, 
Hr. Grafſch. Hohenftein 
(nach Förtſch). 


Abb. 50. Ha 
Merſeburg 


(nach Förtſch). 


Abb. 51. Ma 
Dalle a. S. Kloſterſtraße 
(nach Förtſch). 
eigens dieſem großen Heitraum gewidmeten und den größten Teil 
Mitteleuropas umfaſſende Karte (Abb. 52) die Germanengrenze 
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für die bronzezeitlichen Perioden V, III und II eingezeichnet, alfo 
für die Seit von rund 750 bis 1750 v. Chr. 

Für Periode Wiiſt wichtig, daß fid) damals, wie wir jchon 
gehört haben (S. 6), die erſten deutlichen Spuren einer Ablöſung 
der Oſtgermanen von den übrigen Germanen bemerkbar machen, wo— 
bei die untere Oder zur Grenzſcheide wird. Dieſe erſten Oft- 
germanen führen zwar die von den Dorfahren ererbten gemein- 
germaniſchen Gerätſchaften der Periode IV fort, bilden fie aber in 
kleinen Fügen etwas anders um, als es die Weſtgermanen tun. Doch 
kann hierauf nicht näher eingegangen werden. 

Die Periode IV, an ſich kurz und daher überall ſehr viel 
ſchwächer vertreten als die übrigen Perioden der Bronzezeit, bietet 
keinen beſonderen Anlaß zu Bemerkungen. 

Periode III zeigt gegen Periode V fdyon engere Grenzen der 
Germanen; noch mehr Periode II. Wenigſtens im Often, wo die 
Germanen noch nicht einmal bis zur unteren Oder vorgedrungen ſind. 
Für die Periode II zeigt die Karte nicht nur die Grenzen des Ger— 
manengebiets, ſondern gibt die beſiedelten und unbeſiedelten Land— 
ſchaften innerhalb des geſamten Germanengebietes an. Die ſenk— 
rechten Linien deuten das Gebiet der wirklich feſtgeſtellten germa— 
niſchen Siedlungen der Periode II genau an. Im Weſten reichen die 
Germanen jetzt, umgekehrt wie im Often, fogar weiter als in 
Periode III, nämlich bis zur Ems. Bier kennzeichnen die ſchrägen 
Linien die Siedlungen der Kelten in Periode II, wie im Gſten die 
wagrechten Linien die Siedlungen der Illyrier, ebenfalls nur in 
Periode II. 

Es wird erwünſcht ſein, wenn ich den Verlauf der germaniſchen 
Grenzlinie der Periode II durch Angabe einiger Grtſchaften, Flüſſe 
und Gebirge der heutigen Landkarte anſchaulicher mache. Die Linie 
beginnt im Often an der Mündung der Deene in die Gſtſee bei 
Wolgaſt und ſtreicht ſüdwärts über Anklam, Friedland in Mecklen— 
burg⸗Strelitz, Strasburg i. U., Prenzlau, Angermünde, Eberswalde, 
Spandau nach Potsdam. Die anſchließende Südgrenze ſtrebt in 
etwas einwärts geſchwungenem Bogen dem Elblaufe zu, den ſie bei 
der Saalemündung nahe Kalbe a. S. erreicht, um von hier ſtrom— 
aufwärts über Bernburg a. S. bis an das Ufer der Bode zu ge— 
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langen und deren Unterlauf ſüdwärts noch ein wenig zu über- 
ſchreiten. Quedlinburg und Blankenburg am Harz zeigen noch offen- 
kundig germanifche Kultur, während jdn die dichtangrenzenden 
Nachbarorte Thale und Ballenſtedt ebenſo ausgeſprochen keltiſche 
Grabſtätten bergen. Weiter läuft die Linie am Nordfuß des deut- 
ſchen Mittelgebirges entlang, am Harz, Hildesheimer Bergland, 
Deiſter, an den Bückebergen, dem Wiehengebirge und der Nordweſt— 
ecke des Teutoburger Waldes vorbei bis an die Ems, um nun als 
Weſtgrenze dieſen Fluß abwärts der Nordjee zuzueilen. 

Das von dieſer Linie und der Meeresküſte eingeſchloſſene Land— 
gebiet war damals in hohem Grade dazu angetan, einem eigen— 
artigen, geſchloſſenen und „nur fich ſelbſt gleichen“ Volke, wie die 
Germanen es noch zu Tacitus Seiten waren, als Bildungsſtätte, als 
Wiege zu dienen. Denn im Ojtteil dieſes Gebietes blieben feine Be- 
wohner durch weite Gdlandſchaften, im Weſtteile durch lückenlos ſich 
fortſetzende, ſehr breite Gebirgszüge vor jeder zu nahen, ihre Eigenart 
ſtörenden Berührung mit fremden Völkern bewahrt, und dies um jo 
mehr, als überall nach der Grenzlinie zu die Siedlungen dünner wur— 
den, beſonders nach Weſten zu, wo ſie an der Ems ſchließlich ſich 
ganz verlieren. 

Aus dem Dorſtehenden erhellt auch, wie völlig verfehlt und halt- 
los es ijt, wenn germaniſtiſche Sprachforſcher immer wieder die Mei- 
nung äußern, in der nordweſtdeutſchen Tiefebene nördlich der Weſer— 
gebirge und im Emsgebiet hätten einſt Kelten gewohnt, und dies nun 
gar noch im letzten Jahrtauſend v. Chr. 

Soweit — bis etwa 1750 v. Chr. — vermag die Archäologie den 
Veränderungen des Germanengebiets völlig einwandfrei nachzugehen. 

Anders ſtellt ſich die Lage in der Frühperiode der 
Bronzezeit, d. h. etwa um 2500 bis 1750. 

Da zeigt fih zunächſt eine völlige Verödung in dem großen Ge- 
biete Nordweſt- und Süddeutſchlands zwiſchen Elbe-Saale und 
Rhein einerſeits, zwiſchen Nordſee und oberer Donau anderſeits. Erft 
weſtlich des Rheins und ſüdlich der oberen Donau ſtoßen wir auf 
reichere Funde aus dieſer Seit. Damit ijt jede Berührung zwiſchen 
Germanen und Kelten für dieſe Frühzeit ihres Beſtehens als eigene 
Volkerſchaften ausgeſchloſſen. Einzig ein breiter Strich auf der Weft- 
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ſeite von Saale und Elbe weiſt reiche Funde auf, freilich wie Ge— 
ſamtgermanien zu dieſer Seit faſt nur Bronzeſchätze oder Einzel- 
funde von Bronzen, keine Gräber. Immerhin kann man ſagen, daß 
etwa die öftliche Hälfte des ganzen zwiſchen Saale-Elbe und Werra— 
Weſer gelegenen Gebiets ebenſo ſtark beſiedelt iſt wie das oſtelbiſche 
Gebiet. Das könnte unter Umſtänden nur bedeuten, daß die Germa— 
nen das ganze Land zwiſchen Ems und dieſem breiten Siedlungsſtrich 
am Weſtufer von Saale-Elbe, das fie in Periode II ja beſitzen, in 
Periode J noch nicht gewonnen hatten. Die Dinge liegen indes doch 
anders, wie ich aus dem Schluß meines Buches jetzt gleich vor— 
wegnehmen will. Tatſächlich iſt jenes Weſtgebiet zwiſchen Ems und 
Elbe auch in Periode I ſchon germanifch, wie wir ſpäter ſehen werden. 

Im höchſten Maße ſtutzen wir aber, wenn wir zweierlei Beob— 
achtungen machen. 

Die erſte iſt die ſoeben ſchon berührte Tatſache, daß auf dem ge— 
ſamten germaniſchen Gebiete Gräber der Periode I verſchwindend 
ſelten zu finden ſind, daß die wenigen Gräber, die man vielleicht noch 
dieſer eit zurechnen kann, erft ganz aus dem Ende der Periode I 
und hauptſächlich ihrem Übergange zu Periode II ſtammen, und daß 
ihre meiſt wenig reichen Beigaben auch wenig kulturelle, d. h. völ— 
kiſche, Eigenart aufweiſen. Selbſt dieſe früheſten bronzezeitlichen 
Gräber machen den Eindruck, als hätten wir es noch mit entarteten 
ſpäteſt ſteinzeitlichen Gräbern zu tun, deren armſeliger Ausſtattung 
ſpärlichſter Bronze- oder Goldſchmuck hinzugefügt worden wäre. 

Dieſem Gräbermangel der Periode I auf germaniſchem Gebiete 
ſteht eine erſtaunliche Gräberfülle auf dem ungermaniſchen Südoſt— 
gebiet gegenüber. Vorzüglich ift es das öſtliche Mitteldeutſchland 
nördlich und ſüdlich des Mittelgebirges, d. h. des Oſtendes des Thü— 
ringer Waldes, des Varzes, Erzgebirges, Rieſengebirges, Eulen- 
gebirges und des Glatzer Keffels, alfo Oſtthüringen, die Südhälfte 
der Provinz Sachſen etwa von der Breite Magdeburgs ab nebſt An- 
halt, der Nordftrich des Staates Sachſen, die ſächſiſche Gberlauſitz, 
Mittelſchleſien, Nord- und Mittelböhmen, Mittel- und Südmähren, 
Niederöſterreich und das früher ungariſche, jetzt deutſch-öſterreichiſche 
„Burgenland“, wo dieſe Gräber zahlreichſt auftreten und mit ihrem 
vielſeitigen, namentlich an Nadeln und ſonſtigem Frauenſchmuck 
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ſowie an ſchönen Tongefäßen reichen, völlig einheitlichen Inhalt 
Zeugnis ablegen von einer dichten, in fich gleichartigen Bevölkerung. 
Es iſt das die ſogenannte Aunetitzer Kultur und Bevölkerung 
illyriſchen Stammes. Auch im ebenfalls illyriſchen Nordoſtdeutſch— 
land, hauptſächlich am mittleren und unteren Oderlauf, kommen ganz 
vereinzelt Gräber dieſer Seit vor, die wohl dürftiger ausgeſtattet 
fino als jene des Aunetitzer Hauptgebiets, aber in ihrer Art von 
jenen nicht abweichen. Sie reichen aber weſtwärts nur gerade bis 
an die aus der Periode II der Bronzezeit bekannte germaniſche Oft- 
grenze, alſo bis ins Odermündungsgebiet. Weiter weſtlich, auf ger— 
maniſchem Boden, werden ſie gänzlich vermißt und höchſtens durch 
die oben erwähnten wenigen und zweifelhaften Gräber völlig anderen 
Gepräges erſetzt. 

Außer den Gräbern ſind aber noch die der Erde anvertrauten 
Bronzeſchätze eine Hauptquelle unſerer Kenntnis des Kultur- 
inhalts der Bronzezeit. Und dies um ſo mehr, da auch in den reich 
ausgeſtatteten Aunetitzer Gräbern Bronzebeigaben außer Nadeln 
nicht zu reichlich auftreten. Da beobachten wir eine zweite out: 
fallende Tatſache; nämlich die, daß die reichlich vorhandenen 
germaniſchen Bronzeſchatzfunde der Periode I, obwohl fie im Gegen- 
fag zu den germaniſchen Gräbern reich an Inhalt fino, ebenſo wenig 
wie die Gräber einen beſonderen, eigenartigen, innerhalb Mittel- 
und Nordeuropas landſchaftlich umgrenzten Stil vorführen. Viel— 
mehr geht um dieſe Seit eine völlig einheitliche Form der Bronze- 
gegenſtände, ſoweit ſie aus Bronzeſchätzen ſtammen, durch das ganze 
Germanenland und gänzlich unverändert auch durch das ganze 
Illprierland, inſonderheit durch das illpriſche Oſtdeutſchland und mit 
geringen Abarten auch durch das übrige damals von illpriſcher Be— 
völkerung eingenommene Gebiet des ehemaligen Gſterreich-Ungarn, 
nämlich die heutige Tſchecho-Slowakei und Deutſch-Gſterreich, wäh- 
rend in Weſtungarn die Schmuckformen eine Sonderſtellung ein- 
nehmen. Es iſt keine Frage, daß der ſehr nüchterne, vielfach geradezu 
plumpe Stil dieſer Bronzen der Bronzeſchätze der Periode I ein un- 
germaniſcher, eben illpriſcher Stil iſt. 

Beiſpiele dieſes Stils bietet namentlid; der Ringſchmuck. 
Die Abbildungen bringen als Beleg hierfür Stücke ſchleſiſcher Bronze- 
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ſchätze aus Weisdorf, Piltſch, Glogau und eines bisher noch nicht 
bekannt gewordenen ſächſiſchen Schatzes von Kiebitz zwiſchen Mügeln 
und Döbeln. Letztere Abbildungen werden der Dresdener Muſeums— 
leitung verdankt. 

Der Kiebitzer Bronzeſchatz war in einem groben Topf 
geborgen, der nur vierzig Zentimeter tief, umgeben von einer aſchen— 
ähnlichen Schicht, in den Erdboden eingebettet ſtand. In dem Ton- 
gefäß befanden ſich folgende Bronzegegenſtände: zwei rundſtabige, 
glatte Halsringe, deren weit offene, verjüngte Enden dünn aus- 


Abb. 55. Us, Weisdorf, Ur. Ohlau, Schleſien. 


gehämmert und zu Öfen umgerollt fino (ähnlich wie bei Abb. 55); — 
zwei andere glatte Halsringe, deren weit offene Enden in diferem 
Guß teils ſtumpf, teils — und dies ift eine ſächſiſch⸗thüringiſche 
Eigenheit — in Stempelabſchluß auslaufen (Abb. 54); — ſechs be- 
ſonders plumpe Beinringe, die an den nur wenig verjüngten, grade 
abſchneidenden und meiſt ganz eng ſchließenden Enden umlaufende 
eingeſchnittene Querkanten oder erhöhte Querrippen tragen (Abb. 55; 
vgl. Abb. 56, im Elb- und Saalegebiet verſchmelzen ſolche Bein- 
ringe ihre Enden gern zu völlig geſchloſſener Form); — eine Arm— 
ſpirale aus dickem rundſtabigen, glattem Draht (Abb. 57); — 


40 


http://rcin.org.pl 


Abb, 54. 


½. Kiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
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Abb. 55. Faſt 23. Kiebit bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
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Abb. 56... Weisdorf, Kr. Ohlau, Schleſien. 
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Siedlungsgebiete ber Germanen, Kelten unb Nordillyrier in Nord⸗ und Mitteldeutſchland während der In Periode der Bronzezeit (1750 
bis 1400 vor Chr.), forie Grenze bes Germanengebiets während der Perioden III unb V der Bronzezeit (1400 bis 750 vor Chr.). 

Gezeichnet von Guſtaf Koſſinna. 
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Abb. 58. 2%, Kiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
Getriebene Bronzeflachſcheibe und Erdabdruck einer zweiten. 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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ein zerbrochenes Gußſtück aus mindeſtens acht geſchloſſenen Armringen 
des gleichen Drahtes, die an vier Stellen noch durch die Ausfüllung 
der Gußkanäle mit Bronzemaſſe manſchettenartig eng verbunden 
find; — zwei kreisrunde, elfeinhalb Zentimeter breite Schmud- 
ſcheiben aus papierdünnem Blech, die durch drei konzentriſche 
Doppelkreiſe kleiner getriebener Buckelchen und einen ſtark gewölbten 
großen Mittelbuckel verziert find und wahrſcheinlich als Gürtel- 
verſchlußzierde gedient haben (Abb. 58); — fünfzehn Spiraldraht⸗ 


mem : [v ER 


Abb. 59. 5/, Kiebitz bet Mügeln, Bez. Leipzig. 
Oben: Bronze⸗Spiralröllchen; unten: Bronze-Blechröhren. 


röllchen und ſieben leicht quergeriefte Blechröhren (Abb. 59), beides 
beſtimmt, zu Halsketten aufgereiht zu werden, bei denen dieſe 
Bronzeröllchen und Bronzeröhrchen mit Bernſteinperlen abwechſel— 
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Abb. 60. Kiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. Bernſteinperlen, Dorderanficht, 
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Abb. 61. Kiebit bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
Dieſelben Bernſteinperlen wie in Abb. 60, Seitenanſicht. 


ten; — endlich noch etwa zwanzig rechteckige, an den längeren 
Schmalſeiten durchbohrte Bernſteinperlen (Abb. 60, 61). 

Als weitere einſchlägige oſtdeutſche Bronzetypen kommen hinzu: 
weit offene, ſtärker verjüngte Armringe plumper Form (Abb. 62) 
und engſchließende, für den Unterarm beſtimmte, daher nach 
oben hin erweiterte längere Spiraldrahtröhren, wovon der Kiebiter 
Fund nur ein auseinandergezogenes Bruchſtück (Abb. 57), der 
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Piltſcher Fund aber ein aut erhaltenes, noch engſchließendes Stück 
bietet (Abb. 65). Wird eine ſolche geſchmiedete Armſpirale durch 
einfachen Guß hergeſtellt, bekommt ſie das Ausſehen der in Abb. 64 


Abb. 65 — 65. 
Piltſch, Kr. Leobſchütz Veliſch, Böhmen. Glogau, Niederſchleſien. 
Oberſchleſien. 


dargeſtellten völlig geſchloſſenen gerippten Manſchette. Dieſe Urm- 
bandform wird dann aber bald in der Weiſe gefälliger und prak— 
tiſcher geſtaltet, daß ſie einen durchlaufenden Schlitz erhält, der das 
Stück etwas elaſtiſcher macht, und daß die Randrippen verſtärkt 
werden (Abb. 65). Endlich glättet man die Rippen völlig aus, ſtellt 
das Stück aus dünnem Bronzeblech her, das nur an den Rändern 
leicht aufgebogen wird, und kann nun die Außenwandung, nament- 
lich die offenen Enden, mit eingeſchlagenem Muſter in dem ganz am 
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Schluß der Periode I aufkommenden einfachen, aber nicht reizloſen 
Ornamentſtil verzieren. Solche jüngſte Manſchettenart ijt auf Süd⸗ 
mähren und das angrenzende Niederöſterreich eingeſchränkt (Abb. 66). 

Dieſe Aufzählung von Bronzeſchmuckgegenſtänden der Periode I, 
die ſich durch ſchwere, meiſt ſogar plumpe Form hervortun, mag ge— 
nügen. Es zeigt ſich an ihnen die erſte Freude an der neu kennen ge— 
lernten Metallegierung, wo man dem Stoffe noch nicht die ihm zu— 
kommende Geſtaltung zu geben wußte, ſondern nur auf eine möglichſt 
maſſige Verwendung bedacht war, ähnlich wie man es am Ende der 
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Abb. 66. Us, Tieſchan bei Gr.⸗Seelowitz, Mähren. 
Steinzeit mit dem noch ungemein teueren, daher recht felten auf- 
tretenden reinen Kupfer tat, dem man die bei der Behandlung des 
Steins gewohnten ſchweren Formen gab. 

Unſere Aufzählung hat größtenteils nur ſolche Bronzetypen aus⸗ 
gewählt, die mit geringer Veränderung und, wo es angebracht war, 
mit eingeſchlagenen Siermuſtern ausgeſchmückt in der Periode II 
derillyriſchen Bronzezeit fortleben. Da finden wir die- 
ſelben, nur noch maſſiver gegoſſenen Halsringe mit nun nicht mehr 
geſchmiedeten, ſondern in plumpem Guß ausgeführten Öfenenden, 
entweder ſchlicht oder geſchmückt mit einem für- diefe Seit kennzeich⸗ 
nenden Muſter, dem ſogenannten Wolfszahnornament (Abb. 67). 
Dieſes Muſter zeigt mehrere nebeneinandergeſtellte, oft ſehr lange, 
ſchmale Dreiecke, die mit dichter Längsſtrichelung gefüllt ſind, und 
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jetzt ſich oft an die beiden Ränder eines breiten Bandes an, das aus 
Querfurchen beſteht und wie ein Gurt um den runden Ringkörper 
herumläuft. 


Abb. 67. ½. Roſſenthin, Kr. Holberg, Hinterpommern. 


Abb. 68. ½. Schleſien. Abb. 69. ½. Schteſien. 


Dieſelbe Verzierung findet fid) jetzt an den ſchweren, weit offe- 
nen, ſtark verjüngten Armringen, die wir ebenfalls aus der Periode I 
ſchon kennen (Abb. 62), ſei es daß ſie wie früher ſtumpf in geradem 
Abſchnitt endigen (Abb. 68), oder daß aus den ebenfalls ſchon in 
Periode I erfcheinenden pfotenartigen Enden nunmehr richtige Huf- 
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eiſenſtollen fich entwickeln (Abb. 69), die fid) dann auch bei den Hals- 
ringen einſtellen. Ebenſo erſcheinen die ſchweren ovalen Beinringe 
(Abb. 55) jetzt teils unverändert in offener oder geſchloſſener Form, 


Abb. 73 ½. 
Tinsdahl. 


Oſtholſtein. 
A 2, s Abb. 71. /. Heiders- 
ER dorf, Kr. Ztimptfd, 
Xr. Samter, Poſen. Schleſien (nach Seger). 


Abb. 70 In, 

Leubingen, Kr. Edartsberga 

Thüringen. Goldnadel. 
teils mit dem beſchriebenen Wolfszahnornament in geſchloſſener 
Form; jo in dem großen Schatzfund von Roſſenthin, Kreis 
Kolberg, des Berliner Staatsmuſeums. 

Weiter finden wir die Drahtarmſpiralen (Abb. 62, 57) wieder, 
nur daß fie jetzt mehr aus plattgeflopftem Draht hergeſtellt find. 
Dieſer Typus verbreitet ſich vom illpriſchen Gebiet freilich auch auf 
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germaniſches; daß er aber den Germanen im Grunde fremd ijt, zeigt 
fid) daran, daß er in Periode II nur im Oftaebiete der Germanen 
auftritt, in Mecklenburg und Seeland, ſehr viel ſeltener ſchon in der 
Uckermark und in Jütland, und überhaupt gar nicht in Weſtbranden— 
burg, Schleswig-Holftein und Provinz Hannover mit Ausnahme des 
Regierungsbezirkes Lüneburg. Die gerippten Manſchetten der pe- 
riode I erſcheinen nunmehr als ſchmälere gerippte Armbänder mit 
abgerundeten Enden (val. das ungarifche Stück Abb. 74, Nr. 14). 
Auch die Gſennadeln der Periode I (Abb. 70) leben fort, doch ijt bei 


Abb. 74. Bronze-Typen der Periode Il der Bronzezeit in Ungarn. 


1. Streitart; 2. Dolch; 3. Armband mit Endſpiralſcheiben; 4. Beinſpiralband mit 

Mittelgrat und Endſpiralſcheiben; 5., 6. konzentriſch gerippte Halsband-Anhänger⸗ 

Scheiben mit Mittelſpitze und Gberöſe; 7., 8. Anhänger; 9. — 12. Nadeln; 15. hütchen 

förmiger Anhänger; 14. länasgeripptes Armband. Die bei Nr. 1, 5, 15, 14 in 

Bruchzahlen beigeſetzten Maßangaben ſind auf die Hälfte verkleinert zu denken; 
die übrigen Nummern haben ganz ungleichmäßigen Maßſtab. 
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ihnen die vorher über dem Kopf befindliche fe nun unterhalb der 
Hopfſcheibe, jo in Ungarn (Abb. 74, Nr. 9) oder gar bis auf den Hals 
herabgeſunken, mie bei dem oſtdeutſchen Typus (Abb. 71). Dasſelbe 
gilt von den Nadeln mit durchbohrtem Kopf (Abb. 72, 75). Unver- 
ändert erſcheinen weiter die Nadeln mit leicht einacrolltem Kopfe, von 
denen eine beſondere Abart am Ende der Periode II eine eigenartige 


er 


Abb. 76. !,. 
Przygodzice, Kr. Oſtrowo, Doten, 


Abb. 75. Ha 
Kuznice bei Thorn, Hongreßpolen. 


Herabbiegung des Kopfes und Halſes erfährt, jo daß fie der Geſtalt 
eines Hirtenſtabes oder Biſchofſtabes ähnlich ſieht und daher 
„Hirtenſtabnadel“ heißt. Endlich erſcheinen auch die Spiralröllchen 
und Blechröhrchen unverändert weiter (Abb. 59) und in Ungarn die 
halbmondförmigen, an den Spitzen eingerollten Anhänger (Abb. 74, 
Nr. Bt 

Doch auch neue Formen ſchafft die illyrifche Siviliſation 
der zweiten Periode der Bronzezeit, zum Teil im alten Stile: ſo 
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die breitbandigen Unterſchenkelſpiralen aus Blech mit jtarfem 
Mittelwulſt und mit von rückwärts her eingeſchlagenen Budelchen- 
reihen, die im Sickzack laufen, an beiden Enden mit großen Spiral— 
drahtſcheiben geziert (Abb. 75, 74, Nr. 4). Auch an einfacheren 
Beinringen (Abb. 76) uno Armringen (Abb. 74, Nr. 5) finden fid) 
ſolche großen Endſpiralſcheiben, Formen, die man Fuß- und Arm- 
bergen zu nennen pflegt. 

Von alldem gibt es auf germaniſchem Gebiet nichts, 
höchſtens in den Grenzgebieten dies oder jenes Einfuhrſtück. Wie 
anders war es dagegen in der Periode J, wo an der Hand der Fund— 
ſtücke fid) kein Unterſchied auf illpriſchem und germaniſchem Ge- 
biete feſtſtellen läßt, es ſei denn der, daß ſolche Bronzeſchätze je 
weiter nach Norden und Weſten um jo ſeltener werden. In Schles— 
wig⸗Holſtein und in Dänemark fehlen fie [chon faſt ganz, erft recht 
naturgemäß in Schweden. Schon dieſe Tatſache ſpricht dafür, daß 
die Schätze der Periode I ins germaniſche Norddeutſchland vom 
illyriſchen Oſtdeutſchland her eingeführt worden ſind. 

Und doch haben die Germanen jchon während der Periode I 
einige wenige Bronzetppen ſelbſtändig geſchaffen, aus⸗ 
ſchließlich aber auf dem Gebiete der Waffen. Dazu gehört die 
beſondere grade geſtreckte und ziemlich ſchlanke Form der Randbeil— 
klingen (Abb. 77), während auf illyriſchem Gebiete teils dieſe ger— 
maniſche, teils die beſonders in Sachſen-Thüringen beheimatete auf- 
tritt, die ſtark geſchweifte Ränder beſitzt. Auf germaniſchem Ge— 
biete entwickelt ſich außerdem eine Abart von Beilklingen mit in 
der Mitte eckig geknickten Rändern. Dazu gehört weiter eine Dolch— 
art mit ſchmaler Klinge, über deren Mitte ein ſtarker Wulſt entlang 
läuft, mit angegoſſenem ſtabförmigen, quergerieften, ſelten glatten 
Griff und etwas gewölbtem Knauf (Abb. 78). Ein vierter germa— 
niſcher Typ iſt eine beſondere Art des Stabdolchs, jener aus Spanien 
hergekommenen Waffe, die man noch beſſer „Dolchaxt“ nennen würde, 
deren ſehr langer ſtabförmiger Schaft wie bei Axten und Beilen im 
rechten Winkel zur Klinge ſteht. In Deutſchland begegnet ſie zufrühſt 
im Saalkreiſe, wo ſie halbrunden Nacken aufweiſt. Bei den Germanen 
allein erhalten dieſe Axte nicht nur einen meiſt mit der Klinge durch 
gemeinſamen Guß vereinigten Bronzeſchaftkopf, wie er ſchon bei dem 
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Saalfreistyp Regel ift, ſondern ſogar einen vollſtändigen Bronzeſchaft. 
Außerdem hat der Schaftkopf hier als Beſonderheit ſtets einen ſpitzen 
dreieckigen Nacken und gern auch eine ſtufenweiſe vorſpringende 


Abb. 77. Ma 
Umgegend von Lübeck. 


ADO B He 

Malchin, 
Mecklenburg⸗Schwerin. 
Überfragung als Schaftknauf (Abb. 79, 80). Auf dem nördlichen Teil 
des illyriſchen Gebietes, wo diefe germaniſche Form eindringt, wird 
der Schaftkopf dahin verändert, daß er den dreieckigen Nacken verliert 
und gerade abgeſchnitten wird. Endlich erſcheint ganz am Schluſſe 
der Periode I noch eine beſondere germaniſche Bronzeaxt mit 
Schaftloch, die eine Fortführung der ähnlichen Steinäxte iſt. Selte— 
ner bleibt ſie unverziert; gewöhnlich bekommt ſie eine Ausſchmückung 
mit teils ganz kurzen, teils ſehr langen ſchräggeſtrickelten Dreiecken, 
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dem ſchon beſchriebenen Wolfszahnornament, wie ein nach illyriſchem 
Gebiet ausgeführtes Stück beſonders ſchön zeigt (Abb. 81). 


Abb. 80. Ais, 
Stubbendorf, 
Mecklenburg⸗Schwerin. 


Abb. 79. 2/9 
Trieplatz, Hr, Ruppin, 
Prov. Brandenburg. 


Wir ſprachen ſchon davon, daß die germaniſche Kultur der 
Bronzezeit, die erſt in der Periode II ihre volle Entfaltung und ihren 
geradezu verblüffenden Aufſchwung gewinnt, in der Hauptjache 
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eigene Typen jchafft. Nur wenige, und zwar nur ſolche weiblichen 
Schmucks, knüpfen an die Formen der in Periode I aus dem fremden 
Oſtdeutſchland eingeführten Gegenſtände an, gehen aber eigene 
Wege und weichen völlig ab von den ungermaniſchen Weiter⸗ 
bildungen der Urtypen aus Periode I, 
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Abb. 81 a, b. Löbſchütz bei Lommatzſch, Sachſen. Muſeum Dresden. 


Balsringe kennen die germaniſchen Frauen in dieſer Seit nur 
ganz ausnahmsweiſe und nur in Geſtalt eines enggewundenen 
dünnen Bronzedrahtes (Abb. 82, Nr. 55). Statt deſſen tragen ſie 
breite längsgerippte Halsfragen, deren Platten an den Enden zu 
röhrenförmigen Öfen umgerollt find (Abb. 82, Nr. 34). Dieſes 
prächtige Schmuckſtück entwickelte ſich zwar aus der primitiven Form 
der Gſenhalsringe der Periode I, indem ein Satz von meiſt neun 
ſolcher Halsringe in nach oben abnehmender Größe übereinander- 
gelegt als Vorbild gedacht und als einheitliches Stück im Guß her— 
geſtellt wurde. Aber außerhalb Germaniens bleibt dieſer Typ völlig 
unbekannt mit Ausnahme von Kurheſſen und Thüringen, wohin er 
aus Germanien her eingeführt wurde. Ahnlich knüpfen die längs⸗ 
gerippten Armbänder (Abb. 82, Nr. 56) an die ähnlichen illpriſchen 
Manſchetten der Periode I an, deren Breite fie jedoch merklich herab- 
mindern; hier haben auch die Illyrier eine etwas abweichende Art 
der Weiterbildung des älteren Typus. Don den annähernd 5ylin- 
driſchen Armſpiralen erwähnten wir ſchon (S. 57), daß ſie wie in 
Periode I, jo in Periode II in Germanien im Grunde ein fremder 
Typ blieben. Auch den herrlichſten Frauenſchmuck dieſer Zeit, die reich⸗ 
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verzierte, große, ſchwachgewölbte Bronzegürtelſcheibe 
mit Mittelbuckel (Abb. 82, Nr. 57) kann an kleinere und nur 
ärmlich verzierte Scheiben wohl derſelben Beſtimmung angeknüpft 
werden, die in Böhmen und Mähren am Schluſſe der Periode T 
auftauchen, dort jedoch ohne Nachfolge in jüngerer Seit bleiben. 
Dieſe Scheiben, die germaniſchen wie die illpriſchen, ſind alle ge— 
goſſen; ihre Vorgänger aus dem Anfange der Periode I haben 
ſie in den aus dünnſtem Bronzeblech getriebenen, auch mit 
getriebener Derzierung verſehenen Scheiben, wie wir fie aus 
Kiebitz kennen lernten (Abb. 58). Nadeln als Toilettengerät 
waren jdn in Periode I bei den Germanen ſehr felten ein- 
geführt worden. In der Periode II fehlen ſie ſogar ganz dem 
Dauptaebiet der Germanen. Eine Ausnahme machen nur die 
ſelbſtändig umgebildeten Typen der Nadeln mit Radkopf und mit 
großem ſenkrecht geſtellten Scheibenkopf, die beide nach Dor, 
läufern aus Süddeutſchland geſchaffen find und nur bei den Nord- 
weſtgermanen üblich werden, ſchon in Schleswig-Holſtein ſo gut 
wie fehlen und dies erſt recht in Dänemark und Skandinavien. Statt 
der einfachen Nadeln brauchen die Germanen das von ihnen eigens 
erfundene Trachtenſtück der Sicherheits nadel, die ein zwei- 
teiliger Gegenſtand ijt (Abb. 82, Nr. 42—44). Dieſes unendlich wich⸗ 
tige Gerät, das in wenig veränderter einfacher Form bis heute weiter 
lebt, wurde zwar von den weſtlichen und ſüdweſtlichen Nachbarn der 
Germanen viele Jahrhunderte lang abgelehnt, verbreitete ſich aber 
ſchon einige Seit nach ſeiner Erfindung über das oſtdeutſche und öfter- 
reichiſche Illyrierland nach Oberitalien, wo es eine praftifche Der- 
einfachung erhielt und von wo es in dieſer neuen Geſtalt das 
mykeniſche Griechenland und Kreta eroberte, ja ſelbſt nach Kleinaſien 
wanderte. 

Sicherheitsnadeln wurden von beiden Geſchlechtern getragen. 
Was der germaniſche Mann fein Sondereigen nannte, ſowohl in 
Tracht, als in Bewaffnung, erhielt während der Periode II in be— 
ſonders augenfälliger Weiſe ſeine ſelbſtändig germaniſche Formung. 
Sehen wir in Abb. 82 die ſchlanken Klingen der einfacheren Rand- 
beile (Nr. 14, 15), der Abſatzbeile (Nr. 16—18), der Tüllenbeile 
(Nr. 19, 20), der Prunkäxte (Nr. 21), der Schwertgriffe und Knäufe 
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(Xu. 24, 25) mit den zugehörigen Bronze-Ortbändern der Holz- 
ſcheide (Nr. 26, 27), Schwertriemenknöpfen (Nr. 41) und Sier⸗ 
buckeln (Nr. 40), jo ſtellt die Forſchung feſt, daß hier keine Spur 
einer Entlehnung, einer Anknüpfung an Fremdes zu erkennen iſt. 
Dasſelbe gilt von den beiden Arten der Lanzenſpitzen (Nr. 29, 30), 
von dem Gürtelhaken (Nr. 28), dem Raſiermeſſer mit Pferdekopf— 
griff (Nr. 52), endlich der Haarzange (Nr. 55), die fid) auch nur in 
Männergräbern findet. Den ſchönen Schwung der Form aller dieſer 
Geräte kann man in Abb. 82 wenigſtens bei der Mehrzahl notdürftig 
wahrnehmen. Ihre ganze Feinheit und Schönheit aber, der hoch— 
entwickelte Geſchmack ihrer Verzierung leuchtet nur aus folchen Ab- 
bildungen hervor, wie fie mein Buch: „Die deutſche Dorgeſchichte 
eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ (4. Auflage, 1925) in 
großer Fülle darbietet. | 

Sur Ergänzung dieſes Bildſchatzes feien nur noch zwei Gegen- 
ſtände derſelben Seit hinzugefügt, die fich öfter in Männergräbern 
fanden, die diesſeits und jenjeits der früheren deutſch⸗däniſchen 
Grenze in Schleswig-Holſtein und Jütland geöffnet worden find: 
Hügelgräber mit Beſtattungen in Eichbaumfärgen, die durch die aus- 
gezeichnete Erhaltung faſt ihres vollen Inhalts uns Kenntnis geben 
von Vielerlei, was ſonſt nirgend auf uns gekommen ijt. So nament- 
lich von der Mannes- und Frauentracht. Sur Ausſtattung des vor- 
nehmen Mannes gehörte auch eine große, ſchöngeformte Bol z 
taſſe, in deren Boden ein achtzackiger Stern eingebrannt 
war, ſowie umlaufende Bänder in den Oberkörper und ähnliche 
Muſter in den reizvoll geſchwungenen, an den Rändern ausgeſchnit⸗ 
tenen Henkel. Alle dieſe eingebrannten Verzierungen ſind an ihren 
Säumen dichteſt mit kleinen Sinnſtiftchen beſetzt. Das andere Ge— 
rät ift ein Faltſtuhl aus Holz (Abb. 85). Seine beiden Bein- 
paare werden in der Mitte durch je einen durchgeſchlagenen Bronze— 
bolzen zuſammengehalten, der zur Hälfte viereckig, zur Hälfte rund 
geſtaltet ijt. Hierdurch wurde die Feſtigkeit der Fügung weſentlich 
erhöht, ohne daß dabei die Leichtigkeit der Handhabung, die Beweg— 
lichkeit des Geräts litt. Schon dieſer kleine Zug zeigt das hohe ted- 
niſche Wiſſen der germaniſchen Kunjthandwerfer. An den Enden 
der die vier Beinſtäbe verbindenden wagrechten Längsſtäbe befinden 
Xoifinna, Urſpr. d. Germ. 
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fich acht reichverzierte Bronzekapſeln. Dazu tragen die oberen Kapſeln 
noch eine Seitenöſe für die Aufnahme von Riemen, die fid) unter dem 
Sitzleder des Stuhles kreuzten, wo fie durch zwei vierkantige jchräg- 


Abb. 85. Etwa /. Bechelsdorf, Fürſtentum Ratzeburg. Rekonſtruktion. 


gerichtete Röhren einer dicken Bronzeſcheibe liefen. Durch Dine und 
Herjchieben der Bronzeſcheibe ließen fid) die Schnüre loſer und feſter 
geſpannt ſtellen und ihre Spannung mit der des Lederſitzes in Über- 
einſtimmung bringen. Das Sitzleder iſt an den Rändern mit Bronze— 
ſpiralen beſetzt, deren Endſpitzen durch das Leder greifen und auf 
ſeiner Unterſeite umgebogen ſind. Dieſe in Europa einzigartigen 
Klappftühle haben Ahnlichkeit mit Klappſtühlen aus Syrien und 
Agypten, die derſelben Seit angehören; doch weichen letztere in 
vielem, vor allem im Stoffe, von den germaniſchen ab, die ſchon 
durch die Bronzekapſeln mit ihrer echt germaniſchen Spiralzier ſich 
als eine einheimiſche Arbeit und Erfindung erweiſen. Törichter- 
weiſe ſprach man bei Gelegenheit der Ausbeutung des Grabes des 
ägyptiſchen Königs Tutanchammon in Heitungen viel davon, daß 
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ägyptiſche Thronſeſſel auch in germaniſchen Gräbern zum Dorjcein 
gekommen wären. 

Aus allem, was über die Bronzezeitperiode I und II auf germa- 
nifhem und illyriſchem Gebiete ausführlich dargelegt worden ijt, 
wird klar geworden fein, daß wir erft in Periode II von einer aus- 
geſprochenen germaniſchen Bronzekultur ſprechen können, und daß 
in Periode I die Bronzen des germaniſchen Gebiets in der Haupt- 
fache illyrifchen Stil zeigen, größtenteils auch illpriſche Arbeit find. 

Wir haben demnach auf fiedlungs- und kulturarchäologiſchem 
Wege keine Möglichkeit, über die Periode I hinwegzufommen. Dieſe 
Periode verhüllt uns die Grenzen des Germanengebietes, ſie iſt jene 
Barre, jenes Hindernis der Anwendung meiner Methode, auf das 
ich in den einleitenden Ausführungen dieſes Buches als möglicher— 
weije eintretend hinwies. 

Zunächſt erſcheint dies Hindernis unüberwindlich. Wir müſſen 
alſo das Ding umdrehen und von der anderen Seite betrachten. Wir 
müſſen von rückwärts her, von der älteſten Urzeit unſerer Bevölke— 
rung aus in die jüngeren Seiten herabſteigen und ſehen, ob wir die 
ſcheinbar uneinnehmbare Feſtung der Periode J von jener Seite her 
erobern können. Tun wir das jetzt. 
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2. Germanen und Indogermanen.“ 


Die Germanen gehören, wie deutſche Forſchung ſchon vor 
mehr als hundert Jahren (Franz Bopp, 1816) erkannt hat, zu den 
indogermaniſchen oder ariſchen Völkern und find wie diefe alle not=- 
wendig hervorgegangen aus einem landſchaftlich verhältnismäßig ena 
umgrenzten indogermaniſchen oder ariſchen Urvolk. 
Allgemein bekannt iſt, daß die Sprachforſchung, beirrt durch den 
Trugſpiegel des Orients, viele Jahrzehnte lang Inneraſien als 
Urheimat der Indogermanen angeſehen hat, wie wir das in den 
Schulen gelernt haben und wie dort heute noch vielfach gelehrt 
wird, wenn von ſolchen entlegenen, humaniſtiſch nicht zu erfaſſen— 
den und humaniſtiſch noch weniger zu verwertenden Dingen über— 
haupt dort geredet wird. 

Doch die Xajfenfunoe im Derein mit der vorgeſchichtlichen 
Anthropologie und in ihrem Gefolge beſonders eindrucksvoll über— 
zeugend die vorgeſchichtliche Archäologie traten der Sprachforſchung 
entgegen, indem ſie teils Nordeuropa, d. h. Skandinavien, teils rich— 
tiger das Küſtengebiet des ſüdweſtlichen Oſtſeewinkels, alfo nur 
Südſchweden, Dänemark und die Dänemark nächſt benachbarten nord— 
deutſchen Küſtenprovinzen als indogermaniſche Urheimat nach— 
wieſen. 

Die Sprachforſchung gab dann ihren Irrtum auf, trat zunächſt 
für Europa im allgemeinen ein und konnte endlich, beſonders unter 
Beihilfe der Pflanzen- und Tiergeographie, ſogar enger umgrenzte 
Gebiete Europas als Urheimat erkennen. Sie ſtellte feſt, daß die Be- 
zeichnungen gewiſſer Waldbäume, die nur in Europa oder nur in 
Nordeuropa oder Nordweſteuropa vorkommen, dennoch bei allen indo— 


Su dieſem Kapitel ijt zu vergleichen mein Buch: Die Indogermanen. Ein 
Abriß. I. Das indogermaniſche Urvolk. Leipzig 1921. 
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germaniſchen Völkern ganz Europas und Dorderafiens in Gebrauch 
ſind. Aber dort, wo dieſe Waldbäume fehlen, ſind jene Bezeich— 
nungen auf andere Bäume übertragen worden. Das indogermaniſche 
Urvolk muß alſo aus jener Gegend ſtammen, wo dieſe Bäume einſt 
beheimatet waren. 

So erweiſen die Gleichungen aller indogermaniſchen Sprachen für 
die Namen der Siche Europa im allgemeinen als Urheimat. Die 
Gleichungen für Buche und Si be ſchränken die Urheimat auf das 
Gebiet weſtlich der Linie Königsberg —Odeſſa ein, denn öſtlich dieſer 
Linie fehlen dieſe beiden Bäume vollſtändig. 

Die Namen für Aal und Lachs, alſo Tiere, die nur in den 
nordiſchen Meeren erſcheinen, und weiter die gleichen Namen für 
„Meer“, für „ſchneien“ und für nur drei der vier Jahreszeiten, 
nämlich Winter, Frühling, Sommer, laſſen endlich nur 
Nordeuropa einſchließlich der deutſchen Nordſee- und Gſtſeegebiete 
zu. Sprachliche Gegengründe gegen die Annahme der Gebiete um die 
Oſtſee als Urheimat der Indogermanen find zwar ſpäter noch aus 
den Bezeichnungen für die Schildkröte und für die Maid- 
pflanze, jenes uralte Blaufärbemittel, und aus dem angeblichen 
Fehlen dieſer beiden Dinge in der früheſten Vorzeit Nordeuropas 
hergeleitet worden, konnten aber von der Archäologie ſofort wider— 
legt werden. 

Immer bleibt die Sprachforſchung in dem Nachteil, daß fie 
weder nach Raum, noch nach Seit zu genauen und beſtimmten An⸗ 
gaben und Antworten vorzudringen vermag, was nur der vor— 
geſchichtlichen Archäologie im Verein mit der vorgeſchichtlichen 
Anthropologie vergönnt iſt. Im allgemeinen verzichtet darum die 
neueſte Sprachforſchung darauf, aus ſich heraus das genauere Gebiet 
der Urheimat feſtſtellen zu wollen. Sie beſcheidet ſich vielmehr dahin, 
die älteſte Lagerung der indogermaniſchen Einzelvölker zueinander 
nach der erſten Serteilung des indogermaniſchen Urvolks als die 
weiteſt zurückliegende Stufe anzuſehen, zu der ihre Forſchungsmittel 
gelangen können. 

Die neueſte Karte über die erſte Herteilung des indogerma= 
niſchen Urvolks in die indogermaniſchen Einzel⸗ 
völker (Abb. 84), ausgeführt von dem ſchwediſchen Profeſſor 
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X. F. Johansſon, zeigt jedoch, daß die Sprachwiſſenſchaft für ſich 
allein auch hier nur zu ganz allgemeinen, ziemlich unſicheren An⸗ 
ſetzungen vordringen kann. Erſt die Archäologie iſt es, die hier die 


Abb. 84. Urſitze der indogermaniſchen Völker (nach K. F. Johansſon). 
Landſchaftsgebiete ſicherer zu umgrenzen und vor allem auch ganz be⸗ 
ſtimmte Zeitangaben für jene frühen Vorgänge der Dölferbildungen 
zu ermitteln vermag. Der Archäologe wird die Anſetzung der Ger⸗ 
manen, der Kelten, der Jllyrier, Hethiter, Arier und der Italiker, 
wie ſie dieſe Karte zeigt, mehr oder weniger beanſtanden müſſen. 

weit ſchlagender als die Schlüſſe der Sprachforſchung in der 
Frage der Urheimat, ob Aſien oder Europa, ſind die Überlegungen, 
welche die Völkerkunde einſchließlich der allgemeinen 
Raſſenkunde an die Hand gibt. 
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Die Ur⸗Indogermanen müſſen ein hervorragend kräftig veran- 
lagtes, ruhelos tätiges, beſtändig ſchöpferiſches Volk geweſen ſein, 
das nur im ſtürmiſchen Kulturfortſchritt Genüge und Befriedigung 
fand. 

Die Aſiaten Vorder- und Südaſiens ſind ſelbſt dort, wo viel— 
leicht noch etwas ariſches Blut in ihren Adern fließt, zwar teilweiſe 
auch heute noch tiefe Denker, mehr noch Grübler, in der Mehrzahl 
jedoch durch Klimaeinflüffe und Beimiſchung fremden Bluts zu 
ſchlaffen Fataliſten geworden, die in feigen Weltfluchtgedanken hin— 
brüten, ſtatt heldiſchem Kampf für hohe Siele zu leben. Die dortigen 
dunkeln Urraſſen haben natürlich nicht die geringſten Beziehungen 
zu europäiſchem, geſchweige denn indogermaniſchem Weſen. 

Die Geſchichte zeigt zudem, daß von Aſien nur ſolche Dölfer- 
einbrüche nach Europa gekommen ſind, die kulturvernichtend wirk— 
ten, wie die der Hunnen, der Magparen, der Mongolen und 
anderer Dölferfplitter. Das Umgekehrte gilt von den Dölkerzügen, 
die aus Europa nach Aſien gerichtet waren, ſo der Zug der Arier, 
der Hug der Makedonier uſw. 

Was endlich die ſpezielle Raſſenkunde anbelangt, jo 
ſehen wir bei allen indogermaniſchen Völkern, ſowohl bei den Oft- 
indogermanen, d. h. Indern, Iraniern in Perſien, Saken in Afgha— 
niſtan und Beludſchiſtan, zu denen einſt auch die Skythen und Sar- 
maten gehörten, ferner bei den alten Thrakern der Balkanhalbinſel, 
endlich bei Slawen und lettiſch-litauiſchen Stämmen — und erſt recht 
bei den Weſtindogermanen, d. h. bei Hellenen, Illpriern, 
Italikern, Kelten, nicht zu reden von den Germanen: bei allen dieſen 
Völkern, fage ich, ſehen wir im Altertum ein bedeutendes Hervor- 
treten zum Teil fogar Dorherrſchen des nordiſchen Raſſenſtammes. 
In beſchränktem Maße ſehen wir dies noch an den heutigen Nach— 
kommen jener Völker, in ſehr viel ſtärkerem Maße aber vernehmen 
und erſchließen wir es aus literariſchen Nachrichten frühgeſchichtlicher 
Seit. Am deutlichſten naturgemäß bei den Dölkern, die die älteſte 
ſchriftliche Überlieferung beſitzen, inſonderheit bei den Griechen.“ 


* Eingehendere Ausführungen über dieſen hier nur kurz behandelten Stoff habe 
ich in einer beſonderen Abhandlung gegeben: Der „nordiſche“ Hörpertppus der 
Griechen und Römer (Deutſcher Dolfsmart. I. Leipzig 1914, S. 265—272). 
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Dier hören wir nicht nur davon, ſondern können es mit eigenen 
Augen ſehen. Denn hier werden unſere geſchichtlichen Kenntniſſe 
unterſtützt und ergänzt durch die Bildhauerkunſt. 

Lichte Haut, Blondheit, Blauäugigkeit, Schmalgeſichter und 
Langköpfe finden wir bei den Griechen in überraſchender Fülle. 

Beſonders bei den führenden Schichten der Bevölkerung: beim 
hohen Adel, bei den Patriziern, bei den Kriegern und freien Bürgern 
und ſehr kennzeichnend bei den Göttergeſtalten. 


Abb. 85. Perſerkopf des ſidoniſchen Sarkophags. Muſeum Konſtantinopel. 
(Photographie von F. Bruckmann, München.) 


Auch die Perſer werden von den griechifchen Geſchichts— 
ſchreibern als große, kräftige Leute von ſtolzer Erſcheinung geſchil— 
dert, und blond, ſchmalnaſig, langgeſichtig erſcheinen ſie z. B. an dem 
berühmten ſogenannten „Alexander“-Sarkophag aus Sidon in der 
Darſtellung einer der Schlachten, in denen Alexander der Große das 
Beer des Perſerkönigs Dareios beſiegte (Abb. 85) und ebenſo in dem 
Parallelbilde der Löwenjagd Alexanders in Gemeinſchaft perſiſcher 
Großen. 
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Eine Idealfigur Alexanders, der ſogenannte Alexander 
Rondanini in München, ein Werk des attiſchen Künſtlers 
Leochares, zeigt ihn als antike Siegfriedsgeſtalt in vollkommen ger- 
maniſchem Gelock. 


Abb. 86. Kopf der Bildſäule Alexanders d. Gr. aus Magneſia am Berge 
Sipylos. Muſeum Konſtantinopel. 


Der echt nordiſche Langſchädel mit ſtarker Auswölbung des 
Binterfopfes tritt am beſten hervor in der Seitenanficht der Statue 
Alexanders aus Magneſia am Berge Sipplos in Klein- 
aſien (Abb. 86). 

Die Büſten des Redners £y fias aus dem fünften Jahrhundert 
beſitzen ebenfalls langes Geſicht, ſchmale Naſe, hohe, ſchräg gewölbte 
Stirn und wieder beſonders den oben flachen Schädel mit dem ſchräg 
abfallenden, unten kuppelig abgeſetzten Hinterhaupt des langen 
Kopfes. Die nordiſche Kopfform leuchtet hier darum ſo jtarf hervor, 
weil Lyſias in höherem Alter als Kahlkopf dargeſtellt worden ijt. — 
In unübertrefflicher Weiſe ſehen wir die nordiſche Geſichts- und 
Schädelbildung trotz des dichten, nordiſch leicht gewellten Barts und 
Haupthaares bei den Büſten des um 300 v. Chr. blühenden Philo- 
ſophen Gen on, des Stoifers (Abb. 87, 88). 

Noch im erſten Jahrhundert v. Chr. erſcheinen dieſelben Eigen- 
ſchaften der Kopfbildung: ſchmale Naſe, langes Geſicht, langer, oben 
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flacher Schädel bei dem philojophen Poſeidonios von Rho— 
dos, dem Geſchichtſchreiber der Kimbernkriege. 

Nicht anders als bei den männlichen iſt es bei den weiblichen 
Bildern. Aus dem fünften Jahrhundert v. Chr. ſtammt eine her me 


Abb. 87, 88. Büſten des Fenon (in Kopenhagen und Neapel). 


der Aſpaſia von Milet, der geiſtvollen Gattin des Perikles, von 
der wir wiſſen, daß ſie blond war, und daß ihr Großäugigkeit nach— 
gerühmt wurde, jenes Schönheitszeichen, das bei Homer ſtets als 
Stierblick bezeichnet wird. Sie iſt beſonders langgeſichtig. 

Auch wo bei den Bildwerken aus der Seit höchſter Blüte griechi— 
[cer Kunſt die Bemalung jetzt ganz vergangen ijt, zeigt die Körper- 
bildung der Göttinnen völlig nordiſche Erſcheinungen. Das gilt in 
hervorragendem Maße von dem allerberühmteſten Bildwerk des 
Altertums, welches das höchſte Entzücken der Seitgenoſſen erregte, 
von der knidiſchen Aphrodite des Praxiteles. Wir kennen 
zwar nicht ihr Urbild, doch ijt eine dieſem naheſtehende Nachjchöp- 
fung beſter griechiſcher eit in dem Kopfe der Sammlung v. Kauff- 
mann auf uns gekommen (Abb. 89). Ihre Geſichtszüge in Dorder- 
und Seitenanſicht, der Kopf in der Seitenanſicht, das üppige, leicht 
gewellte Haar führen hier eine beredte Sprache. Ganz nordiſch ift 
auch der Ausdruck unnahbarer Keuſchheit, den diefe Füge atmen, die 
Vereinigung mädchenhafter Anmut mit göttlicher Würde. 
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Und das Gleiche gilt von der Aphrodite von Melos 
(Abb. 90), die eine ſchon etwas reifere Schönheit verkörpert, in leib— 
licher wie geiſtiger Hinficht. Hoheitsvolle Erhabenheit beſeelt auch 
noch dies Werk eines Künſtlers des zweiten Jahrhunderts v. Chr., 
da es auf eine Urſchöpfung des vierten Jahrhunderts zurückgeht. 


Abb. 89 a, b. Knidiſche Aphrodite aus Gralles in Karien. 
Sammlung R. von Kauffmann, Berlin. 


Berühmte Beiſpiele nordiſcher Erſcheinungen ſind die kleinen 
Gewandfiguren aus dem Ende des vierten Jahrhunderts v. Chr., die 
ſog. Tanagrafiguren, deren Bemalung ſtets blondes Baar 
und blaue Augen aufweiſt. Ganz beſonders gut erhalten iſt die Be— 
malung auch bei zwei kleinen Schöpfgefäßen des vierten Jahrhunderts 
v. Chr., die 1869 in der griechiſchen Kolonie Phanagoria auf 
Taman an der Straße von Kertſch am Schwarzen Meer einem Grabe 
enthoben wurden. Roſigſte Hautfarbe, himmelblaue Augen und gol— 
denes Gelock ſchmücken die an jenen Gefäßen ausgeführten Büſten 
der Aphrodite in der Muſchel und der beſonders anmutigen 
Sphinx. 

Das Sentrum der blonden Raſſe iſt nun bekanntlich Nordeuropa, 
und zwar alle Lande um die Oſtſee herum. Bier alfo — weſtlich des 
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Meridians von Königsberg nach oen Schlüffen der Sprachforſchung 
— iſt die Heimat der Indogermanen zu erkennen. 

Woher kam nun das indogermaniſche Urvolk in dies während der 
Eiszeiten unbewohnbare Gebiet? Hu dem Begriff „Volk“ gehört 
ein abgeſchloſſenes, mehr oder weniger dicht beſiedeltes Landgebiet 
von annähernd einheitlicher Kultur und Sprache. 


Abb. 90. Aphrodite von Melos. 


Über die Sprache einer ſo frühen Vorzeit können wir freilich nur 
durch verbindende Beobachtung von Tatſachen Schlüſſe ziehen, die 
aber ſelbſt bei größter Dorficht mehr oder weniger unſicher bleiben 
werden. Dagegen vermittelt die Archäologie klare Anſchauungen über 
feſtausgeprägte Kulturen ſcharf umgrenzter Landſchaften genau be- 
ſtimmter Seiten. Und Hand in Hand mit ihr geht die Anthropologie 
und die vor- und frühgeſchichtliche Raſſenkunde. Dieſe beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften Archäologie und Anthropologie müſſen wir alſo vor allem 
zu Rate ziehen. 
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Zunächſt wollen wir nun zu ermitteln ſuchen, was die vor- 
geſchichtliche Kaſſenkunde über die Ahnen der älteſten nordiſchen 
Bevölkerung aus der Spätſtufe der Eiszeit oder Alt-Steinzeit uns 
ſagen kann und welches Licht hiervon auf die nordiſche Bevölke— 
rung der jüngeren Steinzeit fällt. Ein letzter Teil des Buches ſoll 
dann auf archäologiſchem Wege an der Hand der Kulturhinter- 
laſſenſchaft der nordiſchen Bevölkerung die Entwicklung dieſer Be— 
völkerung von ihren früheſten Anfängen bis zu dem Punkte ver- 
folgen, da die Germanen als Sondervolk aus ihr hervorgehen. 
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3. Entſtehung der nordiſchen Raſſe. 


Wir halten uns hier nicht mit dem Unterkiefer von Mauer bei 
Heidelberg auf, dem älteſten bis jetzt auf der Erde bekannten 
Menſchenreſt, der einer Art Vormenſch angehört: Palaeoanthropos 
„Altmenſch“ nennen ihn die Anthropologen. Er ſtammt aus der 
Mitte der Swiſcheneiszeit, die zwiſchen den beiden großen Eiszeiten 
liegt, in die man, das Syſtem vereinfachend, neueſtens die geſamte 
Eiszeitepoche einteilt. Ebenſowenig beſchäftigen wir uns mit der 
ſpäter folgenden Neanderthalraſſe, die aus dem älteren Teile der 
Altſteinzeit (Paläolithikum) ſtammt, d. h. aus dem Ende der 
Swiſcheneiszeit und der erſten Hälfte der letzten Eiszeit: das iſt der 
„Urmenſch“, Homo Primigenius. Wir beſprechen vielmehr an erſter 
Stelle den Homo sapiens, den ſchon weit vorgeſchrittenen, körperlich 
wie geiſtig hochſtehenden Menſchen des jüngeren Teiles der Altſtein⸗ 
zeit aus der zweiten Hälfte der letzten Eiszeit, den Schöpfer jener 
bewundernswerten und neuerdings ſo allgemein bekannt gewordenen 
Höhlenzeichnungen und Höhlenmalereien, ſowie Dolljfulpturen und 
Reliefbilder Südfrankreichs und Spaniens, deffen Herkunft und plötz— 
liches Erſcheinen noch nicht voll geklärt iſt. 

Bei der Betrachtung von Raſſeſchädeln ift es unerläßlich, mit 
oen wichtigſten Maßverhältniſſen des Gehirns- und 
des Geſichtsſchädels vertraut zu ſein, inſonderheit zu wiſſen, 
was die Begriffe Lang- und Kurzſchädel, Lang- und Breitgeſicht be- 
deuten. Für diejenigen Leſer, die mit dem Inhalt dieſer Begriffe 
nicht voll vertraut fino, bemerke ich, daß die Länge eines Gehirn- 
ſchädels gemeſſen wird durch eine Linie, die von der Mitte 
des zwiſchen den Augenbrauenbögen befindlichen Stirnteils 
bis zum hervorragendſten Punkte des Hinterhauptes läuft. 
Und zwar muß der Schädel hierbei ſo geſtellt ſein, daß die 
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Verbindungslinie des tiefſten Punktes des Augenhöhlenrandes mit 
dem Oberranoe der Ohröffnung genau wagrecht liegt. Die auf diefe 
IDeije gemeſſenen Schädel heißen Langſchädel, wenn ihre größte 
Breite weniger als vier Fünftel der Länge beträgt; Kurzſchädel da— 
gegen, wenn ihre größte Breite vier Fünftel der Länge oder noch 
darüber beträgt. Vier Fünftel ſind achtzig Prozent; man nennt den 
Prozentſatz Index und ſpricht alſo von einem Schädel, der einen 
Längenbreiten-Index von 80, 75, 70 uſw. hat. 

Man fegt das Längenmaß oder das Breitenmaß des Gehirn- 
ſchädels auch in Verhältnis zu feiner Höhe. Dieſe wird gemeſſen 
durch eine Linie vom Dorderrande des in der Grundfläche des 
Schädels befindlichen Hinterhauptloches bis zum Scheitel, und zwar 
ſenkrecht zu der vorher beſchriebenen Horizontalebene des Schädels. 
Im allgemeinen kann man ſagen, daß Langſchädel meiſtens niedrig 
zu fein pflegen, Kurzſchädel dagegen hoch. Man vergleiche die Seiten- 
anſichten in Abb. 114 und Abb. 127. 

Ebenſo beſtimmt man die Geſichtslänge. Sie wird von der Naſen— 
wurzel bis zum Kinn gemeſſen und zur Jochbogenbreite in Beziehung 
geſetzt: eine Geſichtslänge von neun Sehntel der Jochbogenbreite 
oder Index 90 und darüber nennt man lang oder ſchmal. Beträgt 
die Geſichtslänge weniger als neun Zehntel der Jochbogenbreite, jo 
liegt bei einem Index von 85 bis 89,9 ein mittellanges, bei einem 
Index unter 85 ein breites oder niedriges Geſicht vor. Fehlt der 
zum Schädel gehörige Unterkiefer, was oft der Fall iſt, ſo muß man 
fich mit dem Maß des OGbergeſichts begnügen, das von der Naſen— 
wurzel bis zur Mitte des unteren Randes des Gberkiefers, dem foz 
genannten Drojthion, gemeſſen wird, ohne die Zähne. Dieſes Maß 
ift nicht ganz fo zuverläſſig, weil fich zu einem niedrigen Oberkiefer 
oft ein hoher Unterkiefer geſellt und umgekehrt ebenſo. 

Da beim Gehirnſchädelmaß die Vergleichslinie, die Schädelbreite, 
ſtets kleiner iſt als die Schädellänge, ſo müſſen hohe Indexzahlen 
hier Kurz ſchädel anzeigen; umgekehrt bedeuten beim Gefichts- 
ſchädel hohe Indexzahlen ſtets Lang gefichter, da die Vergleichs- 
linie, die Jochbogenbreite, faſt ſtets länger iſt als die Geſichtslänge. 

Unter den Raſſen des jüngeren Teiles der Altſteinzeit kommen 
für uns namentlich zwei in Betracht: Die Cromagnon-Raſſe und die 
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Aurignac⸗Raſſe. Die Cromagnon-NRafje gilt bei manchen Anthro- 
pologen nur als Stammvater der Mittelmeerraſſe. Einen 
Vertreter der mittelländiſchen Raſſe gibt Abb. 91, und zwar der 
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Abb. 91, a, b. Sizilianer aus palermo. 
Rein dunkelfarbig; Kopfindex 77 (nach W. Ripley). 


Abb. 92. Algerter. 
Mittelländifhe Raſſe mit negerhaſtem Einſchlag (nach Günther, Raſſenkunde). 


breitnaſigen Abart; außerdem zeigt dieſer Sizilianer einen gewiſſen 
negerhaften Einſchlag, wie er bei dieſer Raſſe häufiger zu beobachten 
iſt. Dies iſt ebenſo der Fall bei einem Algerier (Abb. 92), der aber, 
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wie auch die Südfranzöſin (Abb. 95), die ſchmalnaſige Abart der 
Mittelmeerraſſe darſtellt. Die Südfranzöſin hat in ihrer ſpitz 3u- 
laufenden Naſe einen Hug, der beſonders den Hamiten Nordafrikas 
eigen iſt, die auch zur Mittelmeerraſſe gehören. 


Abb. 95. Südfranzöſin aus Arles (nach Günther, Rafjenfunde). 


Don der mittelländiſchen Raſſe will ich hier nur bemerken, daß 
fie zwar, wie die nordiſche, langköpfig mit ausladendem Hinterhaupt 
und ſchmalgeſichtig iſt, letzteres oft noch ſtärker ausgeprägt, als bei 
der nordiſchen Raſſe. Doch ſteigt bei ihr die Stirn weniger zurüd- 
geneigt, vielmehr ſteiler gewölbt an. In vollem Gegenſatz zur nor— 
diſchen Kaſſe ijt fte dunkelfarbig in Haar und in den eigentümlich 
glänzenden Augen, bräunlich in Haut, dabei klein gewachſen, ſchlank 
und zierlich, während die nordiſche Raſſe zwar auch ſchlank, aber 
groß und kräftig, ſowie hellfarbig iſt. Auch im Charakter zeigen ſich 
ſcharfe Gegenſätze: gegenüber nordiſcher Schwerblütigkeit, ernſter 
Ruhe, Verſchloſſenheit und Gemütstiefe ſteht ſüdliche Bewegungs⸗ 
freudigkeit und Grazie, Leidenſchaftlichkeit, heitere Lebensfreude und 
liebenswürdige Gaſtfreundſchaft; neben nordiſcher Sachlichkeit, Ge— 
rechtigkeit und Gutmütigkeit ſüdliche Sigenſucht und Grauſamkeit, 
dabei eine hervorſtechende Geſchlechtlichkeit. 

Nach dem Urteil der meiſten Anthropologen ſcheint es indes aus- 
gemacht, daß der Cromagnonmenſch auch, mindeſtens zur Hälfte, als 
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Grundbeſtandteil der nordiſchen Raſſe anzuſehen ijt. Die andere 
Hälfte dieſes Grundbeſtandteils ſtellt die Aurignac-Raffe dar, auf die 
wir gleich zurückkommen. 

Ich gebe hier die Schädel zweier Hauptvertreter der Cro- 
Magnon-NRafje aus Cro-Magnon in der Dordogne und aus 
Mentone in drei Stellungen: Seitenanſicht (Abb. 94), Dorderanficht 


Abb. 94. Schädel des „Alten“ von Cro-Magnon. 


und OGbenaufſicht (Abb. 95). Der Schädel ijt lang, hat Index 73: 
das iſt nordiſch, aber auch mittelländiſch; er hat weiter ein 
kuppelartig ſcharf abgeſetztes Hinterhaupt: das ijt erft recht nordiſch, 
in abgeſchwächter Art ebenfalls auch mittelländiſch; endlich ſind die 
Augenhöhlen breit, niedrig, rechteckig, während ſie beim nordiſchen 
Geſichtsſchädel auch annähernd rechteckig, doch nicht ganz ſo niedrig 
fino. Unnordiſch dagegen ijt das niedrige, breite Geſicht, 
mit einem Geſichts⸗-Index von 77 beim Schädel aus Mentone bei 
dem Schädel aus Cro-Magnon etwas weniger breit: Index 85); un- 
nordiſch iſt ferner das Fehlen der Überaugenwülſte, d. h. jener 
bogigen Knochenvorſprünge, auf denen die Augenbrauen liegen, und 
endlich die Steilheit der Stirn, die nach dem flachen Scheitel hin 
ſcharf umknickt. Alſo: Gehirnſchädel nordiſch, Geſicht und Stirn un- 
nordiſch. — Ich muß hier notgedrungen ſchon von Einzelheiten des 
nordiſchen Raſſenzweiges ſprechen, ohne ihn als Ganzes ſchon ge- 
ſchildert zu haben. Doch werden wir die nordiſche Langkopfraſſe als- 
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bald entſtehen ſehen. Abb. 96 bringt die Profil- und Hort- 
zontal-Umriſſe der Schädel der beiden beſprochenen Haupt- 
vertreter der Cro-Magnon-Raſſe, aus Cro-Magnon und aus Men- 


Abb. 95 a, b. ½. Schädel des „Alten“ von Mentone (nach Dernean). 


- — 
— 
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Abb. 96 a, b. Schädelriſſe des „Alten“ von Cro-Magnon ) und des 
„Alten“ von Mentone ( ) (nach R. Verneau). 
A Profilumriſſe; B Horizontalumriſſe. 
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tone, ausgeführt in Punktierung und Dollinie. Die beiden Umriſſe 
decken ſich faſt ganz, nur daß das Kinn des Schädels aus Mentone 
in der Symphyſengegend, d. h. in der Mitte, etwas niedriger und 
dadurch auch das ganze Geſicht noch niedriger iſt, als beim Schädel 
aus Cro-Magnon. Beim Profilumriß des Schädels aus Cro- 
Magnon erkennen wir die Dorf ausgebildete Dafennaje, der wir auch 
beim Geſichtsſchädel der nordiſchen Raſſe häufig begegnen werden. 

Der Aurignacmenſch (Abb. 97) ijt von dem Anthropolo- 
gen H. Ulaatſch jo genannt worden, nicht nach dem Fundorte, der 
Combe Capelle bei Monferrand im Departement Perigord iſt, ſon— 


Abb. 97 a, d. Aurignacſchädel aus Combe-Capelle, Dep. Périgord. 


dern nach der Fundſchicht, aus der das Skelett ſtammt: ſie gehört 
archäologiſch der Xulturjtufe des ſogenannten Aurignacien an, die 
ganz am Anfange des jüngeren Abſchnitts der Altſteinzeit ſteht. Auch 
dieſer Menſch ijt langſchädelig wie der Cro-Magnon-Menſch, hat fo- 
gar nur 65,5 Längen-Breiten⸗Index; feine Stirn ijt im Gegenſatz 
zum Cro-Magnon echt nordiſch, d. b. ſchräg rückwärts gewölbt; 
ebenſo iſt ſein Geſicht im Gegenſatz zum breitgeſichtigen Cro-Magnon 
echt nordiſch lang: der Index hierfür iſt leider nicht genau berechen⸗ 
bar. Vordiſch find auch die ſtark betonten liberaugenmiiljte; ebenſo 
die Geſtalt der Augenhöhlen, die nicht ganz ſo niedrig ſind, wie 
beim Cro-Magnon, jondern etwas hochgezogen. Auffallend primitiv 
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ijt der Unterkiefer, injofern er keinen ausgeſprochenen Kinnvorſprung 
aufweiſt, worauf wir im letzten Teil dieſes Buches noch einmal zu— 
rückkommen werden. Dagegen zeigt fid im Binterhaupt nicht die 
nordiſche abgeſetzte Kuppel, ſondern eine leicht zugeſpitzte Abrun⸗ 
dung. In der Obenaufſicht fällt neben der wie beim Cro-Magnon 
flachen Scheitelebene auf, daß die ſeitlichen Ausbuchtungen ziemlich 
weit rückwärts liegen, ähnlich wie beim Cro-Magnon-Schädel, wäh- 
rend ſie beim nordiſchen Typus etwas mehr nach der Mitte hinge— 
rückt ſind. 

Alſo: Geſicht und Stirn des Aurignacmenſchen ſind nordiſch, ſein 
Binterhaupt aber ijt unnordiſch. Sein Verhältnis zum nordiſchen 
Typus ijt alfo gerade entgegengeſetzt dem des Cro-Magnon-Schädels. 

Vertreter der Cro-Magnon-Raſſe finden fid) während der Nach— 
eiszeit auch in Oberkaſſel gegenüber Bonn und zu Lautſch in Mäh- 
ren; Vertreter der Aurignac Raſſe in Oberkaſſel, in Brünn und an- 
ſcheinend auch zu Przedmoſt bei Prerau in Mähren. 

Ein bereits der Nacheiszeit, und zwar der Kulturftufe des fo- 
genannten Magdalenien, angehöriger Nachkomme des Aurignac- 
menſchen, der aber auch Füge des Cro-Magnon-Menſchen aufweiſt, 
liegt in dem Skelett von Chancelade in der Dordogne vor 


Abb. 98 a, b. Schädel von Chancelade bei Dériaueur, Südfrankreich 
(nach Schliz). 


(Abb. 98). Sein Schädel gleicht in der OGbenaufſicht einer an 
der Stirn wie am Hinterhaupt gleichmäßig abgerundeten Ellipſe 
ohne ſeitliche Ausbuchtungen und zeigt in der Dorderanficht, die 
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hier nicht mit abgebildet worden ijt, ein langes Geſicht. Seine Stirn 
hat ſteilen Anſtieg, am Scheitel erſtreckt ſich eine lange Ebene, das 
Binterhaupt ift völlig abgerundet, weit ſtärker als beim Aurignac⸗ 
Schädel. Dieſe letzte Eigenjchaft wird bei der Einteilung der nordi— 
ſchen Schädel in Dänemark, Schweden und Deutſchland eine be— 
deutende Rolle ſpielen.“ 

Aus dieſen beiden jungpaläolithiſchen Raſſen, der Cro-Magnon- 
und der Aurignac-Chancelade-Raſſe, muß im Laufe der frühneolithi- 
ſchen Seit oder Mittelſteinzeit, die ſogleich auf die Nacheiszeit folgt 
und bis zum Beginn der jüngeren Steinzeit gerechnet wird, die nor— 
diſche Langkopfraſſe ſich entwickelt haben. Wir werden die anthro— 
pologiſchen Verhältniſſe dieſer Übergangszeit, die auch in bezug auf 
Rafjenbildung als Übergangszeit jid) erweiſt, beffer im Huſammen⸗ 
hang mit den gleichzeitigen Siviliſationen im letzten Teile dieſes 
Buches behandeln. 

Es finden ſich in unſerem Norden ſogar noch aus der jüngeren 
Steinzeit, d. h. aus dem vierten und dritten Jahrtauſend v. Chr., neben 
dem ſtreng nordiſchen Langſchädel, auf den wir gleich zurückkommen 
werden, einige etwas abweichende Arten von Langſchädeln, die teils 
noch den altſteinzeitlichen beiden Schädelarten gleichen, teils beſon⸗ 
dere Miſchungen beider darſtellen: 

1. Langſchädel mit nordiſchem Kuppelhinterhaupt, aber mit un- 
nordiſchem, annähernd niedrigem oder höchſtens mittellangem Ge— 
ſicht und ſteilem Stirnanſtieg, alfo annähernd der reine altſtein⸗ 
zeitliche Cro-magnon-Typus. Abb. 99 bietet in vier 
Stellungen einen ſchwediſchen Schädel ähnlicher Art aus einem 
Megalithgrabe von Myſinge auf Gland dar, der dazu auch die richtige 
Cro-Magnon-Hakennaſe ſowie eckige, abfallende Augenhöhlen beſitzt. 
Einzig die kräftigen Überaugenbögen ſind aurignacmäßig. Das 
Gbergeſicht ijt bier nur mittellang, nicht voll niedrig; doch gibt es 
auch ſchwediſche Cro-Magnon-Schädel aus Megalithgräbern, die 
niedrige Gbergeſichter, Uberaugenwülſte und ſteile Stirn beſitzen. So 

*) Wenn ich in folgendem abgekürzt ftets nur von der Aurignac-Raſſe ſpreche, 
fo meine ich einen ſolchen Schädel, der im allgemeinen den Aurignactyp an fid 
hat, dabei aber fo ftarf abgerundetes Hinterhaupt, wie es der Chancelade-Schädel 


bietet, den man aber wegen feiner Teilen Cro-Magnon-artigen Stirn nicht als 
richtigen Vertreter der Aurignac-Raſſe anſprechen kann. 
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ein Schädel aus Hunnebo in der weſtſchwediſchen Landſchaft Bohus- 
län (Abb. 100). Doch find auch hier die Überaugenwülfte und die 
höheren Augenhöhlen abweichend vom reinen Cro-Magnon⸗Typ. 


Abb. 99 a- d. Steinzeitlicher Schädel aus Myſinge auf Gland (nach Carl 
M. fürt). Cro: Magnon-Typ. 


2. jolche Langſchädel, wie ein aus Visby auf Gotland herrühren- 
der (Abb. 101) (Längen- Breiten⸗Inderx 72), zwar mit nordiſch 
fliehender Stirn, kräftigen Augenbögen, langem Geſicht, eckigen, ab— 
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fallenden Augenhöhlen, aber mit unnordiſch abgerundetem Hinter- 
haupt: alfo in allem der reine altſtein zeitliche Aurig⸗ 
nac-Chancelade-Typ. 


Abb. 100 a- d. Schädel aus einem Ganggrab bei Hun nebo in Bohuslän, 
Schweden. Cro⸗Magnon-⸗CTyp. 


5. endlich Langſchädel, ebenfalls mit langem Geſicht, eckigen, ab- 
fallenden Augenhöhlen und abgerundetem Hinterhaupt, wie der 
Aurignac-Chancelade-Typ, aber mit ſteiler Stirn und mangelnden 
Überaugenbögen, wie ber Cro-Magnon⸗Typ (Abb. 102). Alfo ein 
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Gemiſch aus den beiden älteren Raſſen, aber nicht dasjenige Gemiſch, 
das, wie wir gleich ſehen werden, in der nordiſchen Raſſe vorliegt, 


Abb. 101 a- d. Steinzeitlicher Schädel aus Visby auf Gotland (nach Carl 
M. Fürſt). Aurignac-Typ. 


90 


ſondern eher ein jolches, wie es der Chancelade-Schädel darſtellt. 
Leider fehlt für dieſe Schädelart, wie auch für die folgenden Wieder- 
gaben däniſcher Schädel, ſtets die ſo wichtige Obenaufſicht, was ein 


Abb. 102 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Skovgaard auf Falſter (nach 
H. A. Nielſen). Däniſcher Avigny⸗ Typ. 


recht unliebſamer Mangel der däniſchen Abbildungen iſt. Dieſe dritte 
Art Langſchädel nennen die Dänen nach einer nordfranzöſiſchen 
Schädelart den Avigny-Typ. Ihm gehören von den 115 genau 
meßbaren däniſchen Steinzeitlangſchädeln 21 Exemplare mit einem 
durchſchnittlichen Längen-Breiten⸗-Index von 75,2 an. 

Alle übrigen 94 däniſchen Langſchädel, die einen durchſchnitt— 
lichen Längen-Breiten⸗Index von 74,7 haben, rechnet man in Däne- 
mark zum echten nordiſchen Langkopf⸗Raſſen⸗ 
zweig, den man dort fälſchlich Cro-Magnon-Typ nennt. Tatſäch⸗ 
lich ift er eine ganz beſondere Miſchungsart aus Cro-Magnon⸗ 
und Aurignac-Raſſe. Auch hat man leider in Dänemark weder die 
wirklich reinen Cro-Magnon-Schädel, noch die wirklich reinen 
Aurignac-Schädel aus jenen 94 echt nordiſchen Langſchädeln aus- 
geſchieden. Hat der däniſche Avigny-Tppus vom Aurignac-Schädel 
das runde Hinterhaupt und das lange Geſicht entliehen, vom Cro— 
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Hagnon-Schädel aber die ganze Stirnbildung, jo zeigt der echte nor- 
diſche Langkopf das Aurignac-Langgeſicht, die Aurignac-Augen⸗ 
wülſte und Aurignac-Schrägftirn, daneben aber das Cro-Magnon- 
Oberhaupt und das Cro-Magnon-Binterhaupt. 

Einen typiſchen nordiſchen Langſchädel däniſcher 
Steinzeit ſtellt Abb. 105 dar. In der Seitenanſicht erblickt man über 
tief eingezogener Naſenwurzel ſtarke Überaugenwülſte, darüber die 
ſchräg aufſteigende Stirn, die oft ſogar zu einer „fliehenden“ 
wird: dies wie beim Aurignac-Schädel. Der Schädel ſteigt dann 


Abb. 105 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Borreby auf Seeland 
(nach B. A. Nielſen). Nordiſcher Typ. 


weiter dauernd an bis zum Scheitel, iſt hier flach, aber oft nicht 
ganz jo ausgeſprochen flach wie der Cro-Magnon-Schädel, fällt 
dann wieder ſchräg ab und bildet ſchließlich am unteren Hinter- 
haupt die abgeſetzte Kuppel: dies alfo wie beim Cro-Magnon- 
Schädel. Das Geſichtsprofil hat ſcharf hervorſpringende Süge: 
unterhalb der Naſenwurzel die kräftige Dafennaje, Neigung zu 
etwas vorgebautem Oberkiefer, veranlaßt durch ſchräg vorwärts ge- 
richtete Fahnſtellung (Alveolar-Prognathie), und hohen Unterkiefer. 
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Die Dorderanficht zeigt breite, flache, nach den Seiten hin wenig 
aemólbte Stirn, annähernd rechtedige, nach außen ein wenig abwärts 
gezogene „abfallende“ Augenhöhlen, ſchmale Naſe, ſchmales, mittel- 
langes Geſicht, ſenkrechte Wangenbeinplatten, zurücktretende Joch— 
beine, hohen Unterkiefer, eckiges Kinn. 


— rut ed 


Steinzeitliher Schädel aus Frieſack, Xr. Weſthavelland, Prov. 
Brandenburg. Nordiſcher Langkopftyp. 
(Nach G. Koffinna, Die Indogermanen I. Abb. 2.) 


Abb. 104 a—c. 
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Ein ausgezeichneter deutſcher Vertreter dieſes ſtreng „nordiſchen“ 
Langſchädeltyps mit einem Längen-Breiten- Inder von 75, der aus 
Frieſack in der Mark Brandenburg ſtammt, fei hier in Abb. 104 bei- 
gefügt, beſonders weil von dieſem Schädel auch die Obenaufſicht ge- 
geben werden kann. Man erkennt an ihr, daß die Stirn erheblich 
breiter ijt als das zugeſpitzte Hinterhaupt, jo daß eine Art „Keil- 
form“ (Schliz) vorliegt, keine Ellipſe, wie bei den mitteldeutſchen und 
ſüddeutſch-öſterreichiſchen Langſchädeln der Steinzeit, ebenſowenig 
ein Ovoid mit ſchmälerer Stirn und breiterem Hinterhaupt, wie bei 
der mittelländiſchen Raſſe. In der Rückanſicht bildet der Schädelumriß 
ein Fünfeck. Noch ausgeprägter als bei dem däniſchen Beiſpiel fin⸗ 
den fid) beim Frieſacker Schädel die Uberaugenwülſte und der ſchräge 
Stirnanſtieg. 

Hinzugefügt fei hier noch, daß jid) mit rein nordiſchem Typus 
ſtets hoher Körperwuchs verbindet: die Durchſchnittshöhe der 
männlichen Skelette aus däniſchen Steinzeitgräbern ift von H. A. 
Nielſen auf 175 Sentimeter, die der weiblichen auf 158 Sentimeter 
berechnet worden. Bei der zierlicheren zweiten Langſchädelart, dem 
däniſchen Avigny⸗Typ, beträgt dagegen dieſer Durchſchnitt nur 171,5 
und 155 Sentimeter. Die durchſchnittliche Körperhöhe al ler ſchwe— 
diſchen Steinzeitleute berechnete Guſtaf Retzius nach dem um 1900 
vorliegenden Fundbeſtande von Skelett-Teilen auf 167 Sentimeter. 


Leider beſitzen wir über die Geſamtheit der deutſchen Stein- 
zeitſchädel keine von einheitlicher wiſſenſchaftlicher Anſchauung ge— 
tragene Sonder-Unterſuchung, wie ſie über die ſchwediſchen und 
däniſchen vorliegen, ja die Geſamtheit des deutſchen Stoffes ijt über- 
haupt noch längſt nicht vollſtändig veröffentlicht oder nur verwertet 
worden. Aber wir erkennen doch, namentlich dank der Forſchungen 
von Alfred Schliz und neueſtens auch von Walter Scheidt, daß in 
Norddeutſchland und teilweiſe auch in Mitteldeutſchland während 
der jüngeren Steinzeit eine der nordiſchen Langkopfraſſe ſehr nahe- 
ſtehende Raſſe fich feſtgeſetzt hat. Nur daß hier der Schädel zwar un- 
gefähr dieſelben Maßverhältniſſe in bezug auf Länge, Breite, Höhe 
beſitzt, doch nicht ganz die großen abſoluten Maße, namentlich nicht 
ganz die Länge des eigentlich nordiſchen Langſchädels erreicht. Dazu 
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kommt für Nordoſtdeutſchland, jedoch nicht für Nordweſtdeutſchland, 
eine etwas größere Höhe des Schädels, der mittelhoch, nicht wie im 
Norden niedrig ijt; ferner ein etwas breiteres Geſicht, breitere Nafe 
und etwas weniger gedrückte, alſo etwas höhere Augenhöhlen. 

Einen echt nordiſchen Charakter hat der Schädel aus dem Groß— 
ſteingrab (Megalithgrab) von Lenzen bei Goldberg in Mecklen— 
burg⸗Schwerin (Abb. 105, 106). Er zeigt im Grundriß (Aufſicht) 
die typiſche Keilform mit flacher, breiter Stirn, langem Scheitel und 
zugeſpitztem, ſchmalen Hinterhaupt und hat auch ein ſchmales Lang- 
geſicht. Doch nähern ihn der ſteile Stirnanſtieg und das Fehlen der 
Augenwülſte dem däniſchen Avigny-Typus (S. 91). Auch iſt der 
Schädel nicht niedrig, ſondern mittelhoch; die Augenhöhlen ſind 
ebenfalls recht hoch. 

Eine beſondere Abart von Langſchädeln bilden die ſieben Schädel 
aus Flachgräbern auf der Ostorfer Seeinſel bei Schwerin in 
Mecklenburg (Abb. 107, 108). In der Aufſicht erkennt man die 
Schildform, d. h. runde Stirn und rundes Binterhaupt nebſt mangeln- 
den Seitenausbuchtungen, alfo einen Typus, wie er in Mitteldeutſch— 
land vorherrſchend iſt. Das Geſicht iſt bei vier Schädeln mittellang 
(ſo bei dem abgebildeten Schädel Nr. 188), bei dreien ſogar niedrig 
nach Art des echten franzöſiſchen Cro-magnons, doch der Stirnauf— 
ſtieg nur teilweiſe ſteil, teilweiſe auch bogig, letzteres bei dem abge— 
bildeten Schädel. Dazu kommen ſtarke Überaugenwülſte und ſtarke 
Einziehung der Naſenwurzel, ſowie nach außen ſchräg abfallende, 
eckige, mittelhohe Augenhöhlen und ein ſpitzes Kinn. Auffällig iſt 
der in der Profilanſicht kenntliche ſtarke Vorbau der Kieferpartie, die 
bei dem abgebildeten Schädel fich freilich nur als ſchräges Dorfpringen 
der Hahnreihen kundgibt. Doch haben wir geſehen, daß weniajtens 
eine Neigung hierzu mit unter die kennzeichnenden Merkmale der 
echt nordiſchen Steinzeitraſſe gehört (S. 92). Endlich iſt noch die 
Kleinwüchſigkeit der Körper als Beſonderheit hervorzuheben; doch 
iſt eine bloße Berechnung der Skelettlänge nach dem Maße der Lang— 
knochen ſtets nicht ganz zuverläſſig, auch kann bei jeder Raſſe durch 
beſondere äußere Umſtände eine ſtarke Veränderung der durchſchnitt— 
lichen Körperhöhe eintreten. Wir werden alfo die Ostorfer Bevölke— 
rung, zumal ihre Siviliſation völlig übereinſtimmt mit derjenigen 
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Abb. 105 a—c. 


Abb. 105 a—c, Abb. 106 a, b. Schädel aus dem Großſteingrab von Lenzen 
bei Goldberg, Mecklenburg-Schwerin (nach Schliz) in Photographie und in Zeichnung 
Längenbreiten-Index 75,4; Längenhöhen- Inder 71,2. 
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Abb. 107 a—c. 


Abb. 107 a—c, Abb. 108 a, b. Schädel 188 aus einem Flachgrab der Ostorfer 
Seeinſel bei Schwerin, Mecklenburg-Schwerin (nach Schliz). 
Längenbreiten-Index 74,4; Längenhöhen-Index 71,9. 
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der ſkandinaviſch-norddeutſchen Megalithbevölkerung, nicht für eine 
ſtammfremde Raſſe zu halten haben, wie Schliz möchte, der fie einer- 
ſeits zur Mittelmeerraſſe, anderſeits zur Eskimoraſſe in Beziehung 
fegt, ſondern nur für eine durch Vermiſchung mit einer fremdraſſigen 
Bevölkerung entſtandene, rein örtliche Abart der nordiſchen teils 
lang», teils breit geſichtigen Langkopfraſſe. 


Abb. 109 a—c. Männlicher Schädel 122 aus Maſſenkammergrab bei Rimbeck 
Kr. Warburg, Weſtfalen. 
Kängenbreiten- Inder 74,59; Längenhöhen-Index 68,1. 


Als Vertreter nord weſtdeutſcher Megalithbevölkerung 
können die vierzehn meßbaren Schädel aus dem Steinkammergrab 
bei Warburg in Weſtfalen dienen, das urſprünglich mehr als 
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100 Skelette geborgen hat (Abb. 109—113). Die Schädel find teils 
lang, teils nur mittellang. Ihre abſoluten Längen- und Breitenmaße 
find geringer als im Norden, ja fogar als in Nordoſtdeutſchland. Da- 
gegen gleichen ſie den nordiſchen Schädeln völlig in ihrer Niedrigkeit. 
Es fehlt ihnen in der Aufſicht zwar die kräftige Ausprägung des ab- 
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Abb. 110 a, b. HV2. Weiblich. 
Kängenbreiten- Jnder 74,09; Längenhöhen-Index 66,8. 


Abb. i111 a, b. HV 3. Männlich. 
Längenbreiten-Index 71,9; Längenhöhen-Index 73,6. 
Abb. 110, 111. Weiblicher Schädel HV 2 und Männlicher Schädel HV 3 aus 
Maſſenkammergrab bei Rimbeck, Kr. Warburg, Weftfalen. 


geſetzten Hinterhauptes; doch überwiegt wenigſtens feine kegelförmige 
Verengung, da nur drei Schädel abgerundetes Binterhaupt beſitzen, 
darunter Nr. 60 (Abb. 112, 115). Die Stirn iſt ſtets breit und platt, 
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Abb, 112 a—c, 113 a, b. Männlicher Schädel 60 aus Maſſenkammergrab bei 
Rimbed, Ur. Warburg, Weſtfalen (nach Schliz). 
Längenbreiten-Index 72,8; Längenhöhen-Index 78,2. 
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A 

ſo daß die Keilform des Schädels vorherrſcht. Der Stirnanſtieg ijt 
bei zehn Schädeln ſteil, nur bei vieren ſchräg. Das Geſicht erſcheint 
nur einmal als breit und zwar bei Nr. Ej. D. 2 (Abb. 110), ſonſt 
mittellang oder gar ſchmal, entſpricht alſo ebenfalls mehr dem nordi— 
ſchen, als dem nordoſtdeutſchen Typus. Dertreten ſind hier mithin drei 
Schädelunterarten: 1. ſieben Schädel mit Steilſtirn und Fegelförmi- 
gem Binterhaupt (Abb. 109, 110); 2. vier Schädel mit Schrägſtirn 
und kegelförmigem Binterhaupt (Abb. 111); 3. drei Schädel mit 
Steilſtirn und rundem Binterhaupt (Abb. 112, 113). 


Wie fih die nordiſche Raffe bei ihren ſteinzeitlichen Vorſtößen 
nach Mittel- und Süddeutſchland entwickelt und dort durch Miſchung 
mit anderen Raſſen umgeſtaltet, wird der letzte Teil des Buches im 
Suſammenhang mit der Schilderung der Kultur- und Stammesent- 
wicklung in Mitteleuropa auseinanderzuſetzen haben. 

Bier iſt es vorab unſere Aufgabe, die Entwickelung der nordiſchen 
Raffentypen in ihrem fkandinaviſch-norddeutſchen Heimatgebiet 
weiter zu verfolgen und zu ſehen, ob ſie ſich, ſei es unverſehrt, ſei es 
mit einigen Abänderungen, bis in die frühgeſchichtliche Germanen— 
zeit erhalten haben. 

Funächſt ſtoßen wir da auf die ältere Bronzezeit, in deren 
erſten beiden Perioden, die uns im erſten Teil dieſes Buches ge— 
nügend bekannt geworden find, noch faſt ausſchließlich Körperbeſtat— 
tung üblich war. Leider konnten aus den zahlloſen Gräbern dieſer 
Seit nur verhältnismäßig ſehr wenig Skelette geborgen werden, da 
die ungeſchützte Art der Grabanlagen in der Erde auch die Knochen 
der Leichen meiſt zu mehr oder weniger jtarfer Derweſung gebracht hat. 

Meßbare Langſchädel der Bronzezeit find aus Schweden nur 17, 
aus Dänemark bei 52 Skeletten nur 9 gehoben worden. Aus dem ger— 
maniſchen Norddeutſchland ſind mir überhaupt keine bekannt ge— 
worden. Bei den däniſchen und ſchwediſchen Schädeln handelt es ſich 
um Vertreter genau derſelben nordiſchen Rafjentypen, die wir aus 
der Steinzeit beider Länder kennen gelernt haben. Nur daß der 
Längenbreiten-Index gegenüber der Steinzeit im allgemeinen etwas 
größer geworden iſt, d. h. daß die Länge der Schädel ihre Breite nicht 
mehr jo Harf übertrifft wie vorher. In Dänemark beträgt der durch- 
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ſchnittliche Längenbreiten-Index der Bronzezeitſchädel für beide Ge- 
ſchlechter 76,8, alfo genau wie in der Steinzeit, ihr durchſchnittlicher 
Höheninder 75,9; die durchſchnittliche Körperhöhe bei Männern 
172,5 Zentimeter, bei Frauen 162,5 Sentimeter, bei dieſen alfo 
etwas mehr als in der Steinzeit. 


Abb. 114. Steinzeitlicher Schädel aus einem Ganggrab in Brónhói, Jütland 
(nach H. A. Nielſen). 


Ein ſchlagendes Beiſpiel unveränderten Fortlebens des ſteinzeit— 
lichen Raſſentypus in der Bronzezeit Dänemarks zeigte fid) bei der 
Ausgrabung des Hügels Brönhöi bei Enslev, Amt Randers in Jüt- 
land. Dier wurde in der oberen Schicht eines ſteinzeitlichen Gang— 
grabes eine frühbronzezeitliche Nachbeſtattung entdeckt und daraus 
der Schädel einer etwa vierzigjährigen Frau von echt nordiſchem 
Typus däniſcher Cro-Magnon-Art gehoben (Längenbreiten-Inder 
78,6, Längenhöhen-Index 72,9). Etwas tiefer fand man bei dreißig 
Ste inzeit⸗Skeletten einen Schädel, der dem bronzezeitlichen Schädel 
ſprechend ähnlich ſieht (Abb. 114 und 115). 

Die mittlere und ſpätere Bronzezeit, ſowie die ganze frühe Eiſen— 
zeit bis auf Chriſti Geburt hinab ſind wegen des damals bei Germa— 
nen ausnahmslos herrſchenden Leichenbrandes für Raſſefragen gänz- 
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lid) unergiebig. Anders in der Seit ſeit Chriſti Geburt, d. h. in der 
ſogenannten römiſchen Kaiſerzeit der erſten vier Jahrhunderte nach 
Chrifti und in der anſchließenden Völkerwanderungszeit. Da haben 
wir wiederum reichlichere Überlieferung durch neues Aufkommen 
und zuerſt ſeltenes, ſpäter häufigeres Erſcheinen der Hörperbeſtattung. 

Wir finden in dieſer frühgeſchichtlichen Seit jedoch nicht 
ganz dasſelbe Ergebnis wie in der vorgeſchichtlichen Seit. Zwar er- 
ſcheint im allgemeinen dieſelbe nordiſche Langkopfraſſe wie in der 


Abb. 115. Frühbronzezeitlicher Schädel aus demſelben Ganggrab wie der neben— 
ſtehende in Abb. 114 (nach D A. Nielſen). 


jüngeren Steinzeit des Nordens, und in Dänemark laſſen ſich wieder 
die beiden Abarten des däniſchen Cro-Magnon- und des däniſchen 
Avigny-Typus unterſcheiden, ebenſo die beiden auch ſchon ſteinzeitlichen 
Kurzkopfarten, auf die wir ſpäter zu ſprechen kommen werden. Die 
Gliedmaßen dieſer frühgeſchichtlichen Germanen gleichen in Größe 
und Kräftigkeit durchaus denen der ſteinzeitlichen Ahnen und zeigen 
ebenſo kräftige Arbeitsſpuren, auch bei Frauen, doch ſind ſie zier— 
licher, feiner. Die Schädelknochen haben nicht mehr die maſſige Dicke, 
wie in der Vorzeit, ſondern find zarter, dünnwandiger. Der Körper- 
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bau hat das Gepräge einer verfeinerten und veredelten Gberſchicht. 
Die Körperhöhe ift dabei weſentlich größer als in der Stein- und 
Bronzezeit, da fie bei der däniſchen Cro-Magnon-Art 174,5 Jenti- 
meter, bei der däniſchen Avignp-Art 168 Sentimeter beträgt. 

Als Beiſpiele nordiſcher Langköpfe führe ich zwei Schädel der 
römiſchen Kaiſerzeit aus der Elbinger Gegend vor, alſo von gotiſchen 
Gepiden, einen männlichen aus Elbing ſelbſt und einen weiblichen 
aus Hansdorf im Landkreiſe Elbing. Der beſonders lange männliche 
Schädel (Abb. 116) iſt ein hervorragender Vertreter echt nordiſcher 


Abb. 116 a, b. Männlicher Schädel des 5. Jahrh. nach Chr. aus Elbing 
(nach Günther, Kaſſenkunde des deutſchen Volkes). 
Längenbreiten-Inder 67,20; Geſichtsinder 95. 


Rafje, wovon ein Blick auf die Profillinie des Geſichts- wie des Ge- 
hirnſchädels überzeugt. Man bemerkt die Dafennaje, die tiefe Ein- 
ziehung der Naſenwurzel, die ſtarken Überaugenwülſte, den ſchrägen 
Stirnanſtieg, den langen flachen Scheitel mit ſchrägem hinteren Ab— 
fall, die aufgeſetzte Hinterhauptskuppel und in der Dorderanficht die 
flache, allerdings nicht ſehr breite Stirn, die annähernd rechteckigen 
ſchräg abfallenden Augenhöhlen, die ſchmale Naſe, das beſonders 
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ſchmale Geſicht (mit dem hohen Index von etwa 95), die ſenkrechten 
Wangenplatten, die zurücktretenden Jochbeine, den hohen Unterkiefer 
und das eckige, ſcharf hervortretende Kinn. Weniger ſtreng nordiſch 
erweiſt fich der weibliche Schädel aus Hansdorf (Abb. 117), der einen 
Längenindex von 78,95 beſitzt, alfo nur mittellang ift, und einen 
Geſichtsindex von 88,71, alfo hier ebenfalls nur mittellang, denn 
ſeine Jochbögen laden viel breiter aus. Die Augenhöhlen ſind höher 


A ST PTS ku 


Abb. 117 a, b. Weiblicher Schädel der frührömiſchen Kaiſerzeit aus Hansdorf, 
Kr. Elbing (nach Günther, Rafjenfunde des deutſchen Volkes). 
Längenbreiten-Inder 78,95; Geſichtsinder 88,71. 


und faſt rund, Überaugenwülſte fehlen. Der Stirnanſtieg iſt Heil, 
die Scheitelebene zeigt keinen rückwärts ſchrägen Abfall und das 
Dinterhaupt ift weder zugeſpitzt, noch kuppelig abgeſetzt. Wir haben 
es hier mit jener Miſchung des franzöſiſchen Cro-Magnon- und des 
Aurignac-Typs zu tun, die ich unter den nicht ſtreng nordiſchen Lang- 
kopf⸗Abarten an dritter Stelle beſchrieben habe und die in Däne— 
mark als Avigny⸗-Typus bezeichnet wird (S. 91). 

Fur Ergänzung der Skelettfunde aus frühgeſchichtlicher Seit 
ſeien hier ein paar Darſtellungen lebender Germanen vorgeführt, wie 
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fie der Meißel griechiſcher und in beſonders großer Sahl römischer 
Bildhauer mit unverkennbarer Liebe und in offenbar großer Treue 
geſchaffen hat. 

Ich wähle aus der großen Sahl dieſer Kunſtwerke zunächſt die 
vielleicht ſchönſte Büſte eines jugendlichen Germanen aus, wohl die 


Abb. 118a, b. Schwer verwundeter Baſterne. 
Marmorbüſte der früheren Sammlung Somsée, Brüſſel. 
Rechte und Vorder-Anſicht (nach Furtwängler). 


einzige, die wir aus der Band eines wirklich großen griechiſchen 
Hünſtlers beſitzen (Abb. 118). Es ijt die Büſte eines ſch wer ver— 
wundeten Baſternen, alſo aus jenem Germanenſtamme, der 
ſchon zwei Jahrhunderte v. Ch. aus der Gruppe der in unſerer heuti— 
gen Oſtmark anſäſſigen Oſtgermanen ſich gelöſt hatte, in das Gebiet des 
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heutigen Rumäniens an die Donaumündung und in das benachbarte 
Südrußland gezogen und von dort im Anſchluß an die Galater-Ein- 
fälle in Griechenland und Kleinafien mit den Griechen in feindliche 
Berührung gekommen war. Dieſes köſtliche Griginalwerk hellentiti- 
icher Kunſt pergameniſcher Schule ijt wohl nur das Bruchſtück einer 
ganzen Figur, die zu einem Triumphdenkmal gehörte und einen 
Schwerverwundeten darſtellte. Sein ſchmerzhafter Anblick aus weit- 
geöffneten, tiefliegenden Augen, deren Umrandung im Schatten ſtar— 
ker Stirnknochen liegt, und der geöffnete Mund zeigen, daß er im 
ſchweren Aufſtöhnen den Reſt feiner Lebenskraft zu einem letzten 
Widerſtande gegen das Unterliegen zuſammenrafft. In dem langen 
ſchmalen Geſicht, das jugendliche Hagerkeit und vom Bart nur einen 
erſten Flaum aufweiſt, hat der Künſtler echten, edelſten Germanen— 
typus meiſterlich zu treffen verſtanden. Man betrachte auch die lange 
ſchmale Naſe, die breite flache Stirn, die ſtarken Brauenwulſte und 
den ausgeſprochenen Langkopf. Bezeichnend für den Germanen in 
der Seit um Chr. ijt die Baartracht, die Tacitus als „ſwebiſchen 
Daarfnoten^ beſchreibt, und die hier, obwohl der Knoten jelbit faſt 
ganz abgeſtoßen, doch deutlich erkennbar iſt. Während am Nacken die 
Haare ganz kurz gehalten fino, ſehen wir fie am Oberkopf in ganz be- 
trächtlicher Länge, überall nach der rechten Schläfe herübergekämmt 
und dort in einen Knoten zuſammengeknüpft. 

Ein zweites Beiſpiel einer ebenſo prächtigen als treffenden 
Germanendarſtellung von ſpät⸗-helleniſtiſcher Hand aus dem Beginn 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr. bieten die Reliefs der berühmten 
Trajansſäule zu Rom, auf denen die Daferfriege des Kaifers bei 
großer geſchichtlicher Treue doch noch mit einem Hauch Fünftlerifcher 
Verklärung erzählt werden. Auf einem dieſer Reliefs ſchildert der 
Künſtler den Empfang einer Geſandtſchaft aller jener Völkerſchaften, 
die während des zweiten Dakerkriegs mit Rom in feindliche oder 
neutrale Berührung gekommen waren, durch den Kaiſer. Geführt 
werden dieſe Abgeſandten durch eine Gruppe neutraler germaniſcher 
Baſternen, deren Häuptling die Edlen feines Volkes dem Kaifer vor- 
ſtellt, wobei er ihn in vornehmſter Gebärde mit der halberhobenen 
linken Hand begrüßt (Abb. 119). Leider iſt der linke Arm auf dem 
hier gebrachten Ausſchnitt des Reliefbildes nicht ſichtbar. Eine oft- 


107 


http://rcin.org.pl 


bare Geſtalt, dieſer kraftſtrotzende, ſtraff muskulöſe Bajternen- 
häuptling in feiner wahrhaft fürſtlichen Haltung: jeder Zoll ein 


Abb. 119. Baſternen fürſt 
vor Trajan. 
Relief der Trajansſäule, Rom. 


König! Bemerkenswert iſt auch hier die Treue in der Darſtellung des 
Langkopfes mit kuppeligem Binterhaupt, des langen Geſichts, der 
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nordifchen Hafennafe und der „ſwebiſchen“ Haartracht mit dem 
Knoten an der rechten Schläfe. 

Unter den weiblichen Figuren iſt ja am berühmteſten die ſoge— 
nannte „Thusnelda“, wenn ſie auch ihren Namen zweifellos mit 


Abb. 120. Sogen. „Thusnelda“, Büſte nach der Vollfigur. 
Florenz, Loggia dei Lanzi. 


Unrecht führt. Auch dieſe edelſte Kunſtſchöpfung geht, wie ſo vieles 
in römiſcher Kunſt, auf griechiſche Überlieferung zurück, nicht nur in 
ihrer typiſchen Trauerſtellung mit dem auf die linke Hand geſtützten 
rechten Arm, der wiederum dem geſenkten Kopf zur Stütze dienen 
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ſoll, und mit der als Seichen der Trauer entblößten Bruſt, ſondern 
auch in Einzelheiten der Tracht, wie den dickſohligen griechiſchen 
Gitterſchuhen. Vermutlich handelt es fid) um eine ſpäte Nachbildung 
einer zu einem Triumphdenkmal gehörigen Verkörperung der beſieg— 
ten Baſternen des zweiten Jahrhunderts v. Chr., alſo um eine allego— 
riſche Baſternia. Unſer Bild (Abb. 120) bringt nur die Büſte dieſer 
Dollfigur: das für uns Wichtigſte. Die Hoheit eines unbeugſamen 
Charakters gepaart mit ſtiller Trauer und Ergebenheit in das herbe 
Schickſal kennzeichnen den germaniſchen Heldenſinn, ebenjo wie der 
Geſichtstypus mit jeinem langen Oval, das wunderbare Haar und die 
ganze Haltung dem Äußeren einer hohen germaniſchen Frau ent- 
ſprechen. 


Daß in der Dölferwanderungszeit der echt nordiſche oder foge- 
nannte Merowinger-Typ und zwar in der Form jenes vorher be— 
ſchriebenen feineren Berrenſchlages in den Gräbern aller Germanen- 
ſtämme ein geradezu erſtaunliches Übergewicht erhält, ja in Skandi— 
navien und Dänemark jo gut wie allein herrſchend wird, ijt eine Tat- 
ſache, über die man ſchon ſeit vielen Jahrzehnten nachgedacht hat. 
Aus Schweden kennen wir aus der Seit vor Chriſti bis in die 
Wikingerzeit neben 40 ſolcher Langſchädel nur drei Kurzſchädel, in 
Dänemark neben 85 Langſchädeln gar nur zwei Kurzſchädel. In 
Deutſchland findet ſich dasſelbe Anſchwellen der Sahl der Lang— 
ſchädel, ohne aber die ſkandinaviſche Höhe ganz zu erreichen. Für die 
Baiwaren (Bayern) der Dölkerwanderung ſind feſtgeſtellt worden 
86 Prozent Langſchädel und 14 Prozent Kurzſchädel, was in der Auf— 
nahme ungermaniſcher Beſtandteile auf der Wanderung und in der 
jetzigen Heimat feine natürliche Erklärung findet. Das Bild eines 
weiblichen Schädels dieſes Stammes aus dem Salzburgiſchen in den 
üblichen vier Anſichten gibt Abb. 121. Wir erkennen den ziemlich 
ſteilen Stirnanſtieg und die ſtarke Prognathie des Oberfiefers. Un- 
nordiſch ijt der ungemein breite Unterkiefer. Gleichmäßiger und ein- 
heitlicher erſcheint bei Alemannen und Franken in den zahlloſen 
Friedhöfen der Merowingerzeit des ſechſten bis achten Jahrhundert 
jenes beſondere Geſchlecht gewaltiger Recken, das einen unverhält— 
nismäßig höheren Bundertſatz der Geſamtbevölkerung ausmacht, als 
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es vorher oder nachher in Deutſchland der Fall geweſen ijt. Dabei ijt 
die Körperhöhe der Männer bei den Franken im Mittel auf 190 Senti— 
meter, bei den Alemannen auf 185 Sentimeter berechnet worden. 
Doch gibt es eine weit ausgedehnte Landſchaft im mittleren Weſt— 
deutſchland, wo während der Merowingerzeit ein hoher ſchmaler 


Abb. 12 fad. Weiblicher Schädel aus dem baiwariſchen Reihen- 
gräberfeld von Fiſchach bei Bergheim im Salzburgiſchen 
(nach R. Much). 


Langſchädel mit Breitgeſicht und Breit naſe der herr- 
ſchende Typ iſt. Seine Naſenwurzel iſt tief eingezogen, die Augen— 
höhlen find niedrig, die Überaugenwülſte ftarf betont, der Kiefer ijt 
prognath. In der Aufſicht erſcheint der Schädel als oval-ellipſoid. 
Der Längenbreiten-Index ijf im Durchſchnitt 74. Die Körperhöhe be- 
trug bei den Männern 170—175 Zentimeter. Der leider zu früh ver- 


111 


http://rcin.org.pl 


ftorbene Göttinger Anthropologe M. W. Haufchild, der dieſen Typus 
des breitgeſichtigen Langkopfes in der Art des franzöſiſchen Cro— 
Magnons hauptſächlich in der Provinz Hannover, ſüdwärts der Stadt 
Hannover mit dem Mittelpunkte in Göttingen vertreten fand, aber 
von hier auch ſüdwärts weiter nach Oberfranken hinein, will ihn als 
eigentümlich niederſächſiſchen anſehen, was vielleicht zweifelhaft er— 
ſcheinen kann, da in der Bremer Gegend damals wiederum der lang— 


Abb. 122 a—b. Berliner (nach Günther, Kaſſenkunde des deutſchen Volkes). 
Läugenbreiten-Inder 71,8, Gefichtsinder 88,4. 


geſichtige Langkopf überwog. Da die alten Niederſachſen erſt zu Be— 
ginn der Dölferwanderungszeit von Holftein nad) Nordhannover 
übergewandert find, glaubt Hauſchild den mecklenburgiſchen Ostorfer 
Raſſentpp (Abb. 107) als Ahnen des alten niederſächſiſchen Kaſſen— 
typs anſehen zu dürfen. 

Beute iſt der breitgeſichtige Langſchädel weſtlich wie öſtlich der 
Elbe weit verbreitet. Doch auch der rein nordiſche Langkopf iſt, be— 
ſonders in Norddeutſchland, noch ſtark vertreten, wenn wir auch 
mangels genauer und umfaſſender anthropologiſcher Unterſuchungen 
ſeinen Anteil an der Geſamtbevölkerung nicht angeben können. 

Sur Deranjchaulichung des lebenden Menſchen feien einige 
heutige Vertreter nordiſcher Langkopfraſſe hier vorgeführt: 
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J. ein Berliner mit ausgeſprochenem Langſchädel, der einen Index 
von 71,8 beſitzt, und auch annäherndem Langgeſicht, deſſen Index 
88,4 beträgt (Abb. 122); 


Abb. 124. Flämiſcher Bergmann. 
Skulptur von Meunier 
(nach Günther, Rafjenfunde). 


2. ein Norweger (Abb. 125); 
5. ein flämiſcher Bergmann, nach einer Skulptur des berühmten 
Meunier (Abb. 124); 
8 
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4. Malwine von Arnim geb. von Bismarck, die Schweſter unjeres 
Reichsgründers (Abb. 125); 
5. eine deutſche Nordſchleswigerin (Abb. 126). 


Abb. 126. Nordſchleswigerin Abb. 25. Malwine von Bismarck 
(nach Günther, Kaſſenkunde). (nach Günther, Raſſenkunde). 


Wir ſahen, daß ſelbſt in der Merowingerzeit mit ihrer außer— 
ordentlichen Vorherrſchaft nordiſcher Langköpfe es an Kurzköpfen 
doch nicht ganz fehlt. Heute ſpielt die Kurzkopfraſſe bet uns 
eine bei weitem größere Rolle. Aber ſchon in der Steinzeit iſt ſie 
ſtark vertreten. Wir müſſen daher auch dieſe von ihrem Anbeginn 
her betrachten. 

Neben dem langköpfigen weige des weſteuropäiſchen Rafjen- 
ſtammes, aus dem die nordiſche Rafje hervorgegangen ijt, gibt es noch 
einen zweiten Hweig jenes Stammes, das ijt die oſtfranzöſiſche oder 
weſtalpine Kurzkopfraſſe, die Karl Felix Wolff „Jurazweig“ oe: 
nannt hat. Beide Sweige, die nordiſche Langkopfraſſe, wie die weft- 
alpine oder Jura-Kurzkopfraſſe, find lang -oder mittellanggefichtig, 
ſchmalnaſig, blond; doch der Jurazweig nur mittelhoch gewachſen, 
nicht ganz jo groß wie der ſchlanke nordiſche Hweig. Dieſer weft- 
europäiſchen Hurzkopfraſſe gehören die allermeiſten der 47 Kurz- 
ſchädel der däniſchen Steinzeit an. 
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In Dänemark unterſcheidet man drei Arten von Kurzjchädeln: 
den Orroup⸗Typus, den Möen⸗Typus und den Borreby-Typus. 

Der Orrouy-Typus ijt nad einem nordfranzöſiſchen Schädel- 
typ aus Orrouy, Departement Oiſe, benannt, ein Name, der ebenjo wie 
der Name Cro-Hlagnon-Typ für Dänemark ſchlecht gewählt ijt, da oer 
franzöſiſche Orrouy-Schädel niedriges Geſicht hat, während die nordi- 
[den Kurzſchädel Dänemarks mittellanggeſichtig find. Aus demſelben 
Grunde abzulehnen ift auch die deutſche Bezeichnung Grenelle⸗Schädel, 
hergenommen von einem bei Paris gelegenem Fundorte. Die däni- 


Abb. 127 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Forſinge auf Seeland 
(nach D A. Nielſen). Orrouy-Typ. 


ſchen Orrouy-Schädel (Abb. 127), 21 an der Sahl, haben einen durch- 
ſchnittlichen Kopfindex von 82,8 und find mittellanggeſichtig, ſonſt 
aber unnordiſch. Sie haben geringe Überaugenwülſte und ſteile ab- 
gerundete Stirn, die in einer einzigen Wölbung bis zum ziemlich ſteil 
abfallenden gerundeten kuppelloſen Hinterhaupt verläuft. Die breiteſte 
Ausladung des Schädels liegt in der Mitte. Gegenüber dem breiten 
Hinterhaupt ijt das Dorderhaupt ſchmal. Während die nordiſchen 
Langſchädel in ſenkrechter Richtung meiſt niedrig gebaut ſind, haben 
die Orroup⸗Schädel eine beträchtliche Höhe. Außerdem find die Augen- 
höhlen nicht rechteckig, ſondern urzeitlich rund geſtaltet, wie bei dem 
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Neanderthaler Urmenſchen. Die Körperhöhe ijt erheblich geringer als 
beim nordifchen Langkopf und weiſt bei Männern ein Durchſchnitts⸗ 
maß von nur 168 Sentimeter, bei Frauen ein ſolches von nur 
155 Sentimeter auf. 

Die beiden anderen Klaſſen däniſcher Kurzſchädel, 
der Möen⸗Typus, genannt nach der Inſel Möen (Abb. 128) und der 
Borreby-Typus (Abb. 129), genannt nach einem mit Skeletten über- 
fülltem Ganggrab auf Seeland, haben das Gemeinſame, daß ſie einen 
nur geringen Grad von Kurzköpfigkeit aufweiſen, der an der Grenze 


Abb. 128 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Udby auf Seeland 
(nach H. A. Nielſen). Möen⸗Typ. 


der Langköpfigkeit ſteht, Index 81 und 80, und außerdem haben beide 
Arten in Geſicht und Stirn nordiſche Eigenheiten durch ihr mittel- 
langes Geſicht, niedrige eckige Augenhöhlen, ſtarke Überaugenwülſte 
und ſchrägen Stirnanſtieg bis zum Scheitel hinauf; beide Arten be- 
ſitzen auch denſelben hohen Körperwuchs wie der nordiſche. Un- 
nordiſch beim Möen-Typ (Abb. 128), der 20 Vertreter auf Möen, 
Seeland, Jütland hat, iſt nur, daß die breiteſte Ausladung des 
Schädels am Hinterhaupt liegt, daß dieſes ſelbſt abgerundet und die 
Schädelkalotte kugelförmig geſtaltet iſt. 

Der Borrebp-Typus (Abb. 129), in der Wiſſenſchaft ſehr be- 
rühmt, iſt ein Familientpp von geradezu klotziger Form. Unnordiſch 
iſt bei ihm der maſſige breite Unterkiefer; ebenſo die ſtarke Rundung 
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des geſamten Schädelumriſſes in der ſenkrecht liegenden Mittelebene, 
was vielleicht auf Beimiſchung von der donauländiſchen Bevölkerung 
her beruht, für die fold) ein Umriß kennzeichnend ijt. Der Borreby- 
Typ erſcheint nicht einzig in Borreby, ſondern zweimal auch unter 
den ſteinzeitlichen Schädeln der benachbarten ſüdſchwediſchen Küſten⸗ 
landſchaft Schonen, ferner einmal zu Visby auf Gotland und zwei— 
mal in Weſtergötland. 


Abb. 129 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Borreby auf Seeland 
(nach H. A. Xtieljen). Borreby⸗Typ. 


In Schweden gibt es unter 70 meßbaren Steinzeitſchädeln nur 
6 Hurzſchädel, von denen zwei der oſtiſchen Raſſe angehören, d. h. fie 
haben neben dem Kurzfopf auch noch ein Breitgeſicht, worauf wir 
demnächſt zurückkommen werden. 

Die nordiſchen mittel- bis langgeſichtigen Kurzkopfarten der 
Steinzeit haben alſo mehr oder minder zahlreiche Eigenheiten der 
nordiſchen Langkopfraſſe an ſich. 

Aus Vorddeutſchland liegen ebenfalls nur ganz wenige ſteinzeit— 
liche langgeſichtige oder mittellanggefichtige Kurzſchädel vor, die wir 
weiter unten gelegentlich berühren werden (S. 124). 

Wie der nordiſche Langkopf, jo lebt auch der nordiſche, d. h. lang- 
geſichtige Kurzkopf während der ſpäteren vor- und frühgeſchichtlichen 
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Perioden und ebenjo zu heutiger Seit in Skandinavien wie in 
Deutſchland fort. In Schweden ſind aus der älteren Bronzezeit zwei 
ſolche Schädel erhalten, die aus Öftergötland ſtammen und 82,5 und 
80,0 Längenbreiten-Index aufweiſen. Dänemark bietet unter zwölf 
Schädeln aus der älteren Bronzezeit drei langgeſichtige Kurzköpfe. 
Swei davon, beide männlich, ſtammen aus dem Hügel Borum Eshöi in 
Jütland, der durch die einzigartig trefflich erhaltene Tracht einer 
Frauenleiche längſt ſo berühmt geworden iſt; ſie beſitzen den Index 
79,7 und 80,2. Ein dritter ſolcher Schädel mit Index 82,5 ſtammt 
von einer Greiſin aus dem Wald Strö bei Lyndby. Neuerdings 
kommt wahrſcheinlich als vierter noch ein männlicher Schädel aus 
Hjeldbpmagle mit Index 80 dazu. Aus Vorddeutſchland fehlen die 
Belege. 

Don den Jahrhunderten nach Chrifti hörten wir ſchon 
(S. 117), daß in Schweden unter 40 Schädeln nur drei Kurzföpfe 
fid) befanden, in Dänemark unter 85 Schädeln nur zwei Kurzföpfe, 
beide vom Orrouy-Typus. Dagegen zeigten fid) in Deutſchland bei den 
Baiwaren des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts 14 Prozent Kurz- 
ſchädel, bei den Alemannen derſelben Seiten in Baden und bapriſch 
Schwaben 15, in der Schweiz ſogar 25 Prozent. Von den über 
100 Skeletten der Gotengräber in Elbing beſaßen 20 einen Lang- 
oder Mittellangſchädel, nur vier einen Kurzſchädel; letztere waren 
auch zu Briefen im ſüdöſtlichen Weſtpreußen vertreten. 

Während des ſpäteren Mittelalters und der Neuzeit 
hat aber Skandinaviens Anteil nordiſcher Kurzföpfe an der Bevölke— 
rung wieder Harf zugenommen und ijt etwa auf den Stand der Stein- 
zeit zurückgekehrt. In Schweden weiſen heute die ſüdlichſten Land- 
ſchaften Schonen und die Inſel Gotland 18 und 19 Prozent Kurz- 
ſchädel auf, von den nördlichſten Landſchaften hat Uppland 21 Prozent, 
Weſterbotten 19 Prozent, Lappland fogar 25,61 Prozent. Nur das 
mittelſchwediſche Södermanland und Dalsland können fih mit nur 
5 Prozent Kurzkopfſchädeln den Derhältniſſen der Dolfermanoe- 
rungs- und Wikingerzeit an die Seite ſtellen. 

Im däniſchen Bornholm fand der Anthropologe Ribbing heute 
einen durchſchnittlichen Längenbreiten⸗-Index von 80,5 bei Männern 
und 80,6 bei Frauen, alfo an der Grenze von Mittellang- und Kurz- 
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köpfigkeit. Ebenjo fand Sören Damien in Nordjütland und Nordfünen 
bei Männern einen durchſchnittlichen Längenbreiten-Index von 80,6, 
bei Frauen einen ſolchen von 81,4. Danach berechnete der Anthro— 
pologe Fürſt den Hundertſatz für Dänemark auf 67 Prozent Lang- 
ſchädel, worunter nur 12 Prozent eigentliche Langſchädel (Index 
weniger als 75) und 55 Mittellangſchädel (Index 75—79) fid) be- 
finden, gegenüber 55 Prozent Kurzſchädeln. Und der däniſche 
Anthropologe H. A. Yüeljen hat bei einer Unterſuchung von 550 


Abb. 150a, b. Kurzkopf 85,2; blond, germaniſches Geſicht. 
Sette Comuni, Prov. Vicenza (nach Ripley). 


Männern und Frauen der im jütländiſchen Limfjord gelegenen beiden 
Inſeln Oeland und Gjöl 70,4 Langköpfe, darunter 50,8 echte Lang- 
köpfe und 59,6 Mittellangköpfe, gegenüber 29,6 Kurzföpfen ermittelt. 
Ganz beſonders ſtark vertreten, ja fogar vorherrſchend, ijt dieſer Kurz- 
kopf an der norwegiſchen Weſtküſte und im ſüdweſtlichen Binnen- 
land Norwegens, der Landſchaft Jäderen. 

Dasſelbe können wir von Vorddeutſchland feſtſtellen, und nicht nur 
in Oſtelbien, ſondern auch weſtlich der Elbe, 5. B. in dem nieder- 
ſächſiſchen Lande Braunſchweig und im Küftengebiet Südhollands. 
In Hinterpommern, worüber wir für Deutjchland ausnahmsweiſe 
eine Unterſuchung der Kopfgeſtalt beſitzen, finden fid nach F. Reuter 
zwar 90 Prozent hellfarbiae, blonde und nur 10 Prozent brünette 
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Menſchen, jedoch zwei Drittel aller in derſelben Gegend gemeſſenen 
Köpfe zeigen einen Längenbreiten-Index von 82, und 17 Prozent da- 
von überſteigen ſogar den Index 87, ſind alſo hochgradig kurz. In 
allen den ſoeben genannten Gebieten treffen wir überwiegend hoch- 
gewachſene, blonde, blauäugige, ſchmalgeſichtige Germanengeſtalten 
mit ausgeſprochenem, am Binterhaupt ſteil abfallenden Kurzkopf an. 
Solche hochgewachſenen blonden Kurzkopfmenſchen haben jid im 
frühen Mittelalter durch die Einwanderung der Langobarden und im 
ſpäteren Mittelalter durch die der Deutſchen auch im öſtlichen Ober— 
italien ſtark verbreitet. Unſere Abbildung 150 zeigt einen ſolchen 
blonden Kurzfopf aus der deutſchen Siedelung der Sette Comuni 
in der Provinz Vicenza mit völlig deutſchem Geſicht. Der italieniſche 
Anthropologe Livi hat dieſen jungen Mann für einen guten Der, 
treter venetianiſcher Bevölkerung erklärt. Dieſe kennzeichnende Kurz- 
kopfart, die nicht das mindeſte zu tun hat mit dem populär gewor— 
denen „alpinen“ Kurzkopf, hat ebenſo Anſpruch darauf, für einen echt 
germaniſchen gehalten zu werden. 


In vereinzelten Fällen kommt für die indogermaniſche Urzeit auch 
noch die vorhin ſchon berührte ojtif dbe Kur zkopfraſſe in Be- 
tracht, die aber keinesfalls zum indogermaniſchen Urvolk ſelbſt ge— 
hört, ſondern nur einen Fremdkörper niederer Bevölkerungsklaſſe 
darin darſtellt. Beute freilich ſpielt diefe oſtiſche Kurzkopfraſſe in 
Deutſchland und in ganz Mitteleuropa, namentlich im geſamten 
Mittelgebirge von den Karpathen bis zum Waſgenwald, ebenſo in 
Oſteuropa, endlich in den Alpen und Oberitalien eine ſehr große 
Rolle. In diefen Gegenden wohnte aber weder das indogermaniſche 
Urvolk, noch die Urgermanen. 

Die oſtiſche Raſſe hat dunkle Farben, unterſetzte gedrungene Ge- 
ſtalt, if rund köpfigg und dazu breitgeſichtig mit runden, 
in das Geſicht hineingearbeiteten, nicht wie bei der nordiſchen Raſſe 
herausſpringenden Zügen, jo daß bei der Seitenanſicht nur die kurze, 
platte, eingebogene Naſe über die ſenkrechte Profillinie ein wenig 
hinausragt. Die Weichteile ſind überall voll und fettreich, der Körper 
ſtark behaart, der Bartwuchs dagegen gering. — Ein Beiſpiel hierfür 
aus Oſteuropa bildet der in Abbildung 151 wiedergegebene U frai- 
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ner, ein anderes aus Südweſtdeutſchland ein Badener (Abb. 132), 
der allerdings ſchon nordiſch beeinflußt erſcheint. 


. 


po — 


Abb. 151a, b. Ukrainer. Gſtiſch 
(nach Günther, Raſſenkunde). 


Abb. 152 a, b. Badener. Oſtiſch 
(nach Ripley). 


Daß eine verwandte Raſſe ſchon in der Steinzeit unter der nordi— 
[chen Bevölkerung, wenn auch felten, auftritt, beweiſen zwei jchwe- 
diſche Schädel. 
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Der außerordentlich breite und kurze Schädel einer Frau aus 
einem großen Steinkammergrab bei Karleby in Weſtergötland 


Abb. 135 a- d. Steinzeitlicher Kurzſchädel aus Karleby, Weſtergötland, Schweden 
(nach G. Retzius). 


(Abb. 155) hat ſehr niedriges Geſicht (Index 79,6), ungemein breiten 
Unterkiefer, gerundetes abſchmalendes Hinterhaupt, gerundete, ganz 
wagerecht ſtehende, alfo nicht nach außen abfallende, Augenhöhlen. 
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Als nordifche Beimiſchung könnten hier einzig die ſtarken Über- 
augenwülſte gelten, die aber nicht ausſchließlich nordiſch ſind. 


Abb. 151 a—d. Steinzeitlicher Kurzſchädel aus Hvellinge 
bei Malmö, Schweden (nach Carl M. Fürſt). 


Ahnlich kurz- und breitköpfig und kurz⸗ und breitgeſichtig (Index 
82,5) ijt ein Schädel aus HBvellinge nahe Malmö (Abb. 154), bei dem 
die Augenhöhlen genau wie beim Schädel aus Karleby geſtaltet find, 
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ebenjo der ungemein breite Unterkiefer. Wie bei dem däniſchen 
Möen⸗Typus tjt die größte Schädelbreite hier ganz nach hinten gerückt. 

Auffällig ijt, daß diefe beiden oſtiſchen Schwedenſchädel w eib- 
lich fino, und noch auffälliger, daß wir in Vorddeutſchland eine 
ganze Reihe ſolcher Fälle kennen, wo in einem ſteinzeitlichen Grabe 
nordiſcher Kultur einem männlichen nordiſchen Langſchädel ein meib- 
licher oſtiſcher Kurzſchädel fid) gefellt. Ich nenne ein ſolches Grab, 
das bei Kegin a. d. Havel“ und ein anderes, das bei Wierzbinek, Kreis 
Nieſchawa, Gouvernement Warſchau, ſüdöſtlich vom Goploſee nahe 
der ehemaligen preußiſch-polniſchen Grenze aufgedeckt worden iſt. 
Dieſe beiden Gräber gehören zu der Kulturgruppe, die durch die 
Kugelflafchen gekennzeichnet find, worauf wir im letzten Teile dieſes 
Buches genauer eingehen werden. In der Kulturgruppe der foge- 
nannten Oderſchnurkeramik Schleſiens-Böhmens gehören die 30 ge- 
meſſenen männlichen Schädel faſt ausnahmslos einer oſtdeutſchen Ab— 
art der nordiſchen Langſchädelraſſe an, die 11 weiblichen (und kind— 
lichen) dagegen durchweg einem völlig abweichenden Raſſetppus mit 
mittellangem bis breitem Hochſchädel von eiförmigen bis birnförmi— 
gem Grundriß, mittellangem Geſicht und breiter Naſe. Es liegt daher 
in dieſem Falle die Vermutung nahe, als habe ein die ſchnur⸗ 
keramiſche Kultur ins Land bringender nordiſcher Menſchenſchlag 
einen raſſiſch andersartigen Menſchenſchlag dort unterdrückt, ſeine 
Männer erſchlagen und mit den überlebenden Weibern Baſtarde er— 
zeugt. 

Und nach mehr als zwei Jahrtauſenden haben wir in den erſten 
Jahrhunderten n. Chr., wo endlich wiederum Vörperbeſtattung bei 
Germanen teilweiſe in Brauch kommt, ähnliche Fälle: ſo im erſten 
Jahrhundert zu Weſteregeln, Kreis Oſchersleben, Provinz Sachſen, 
im zweiten Jahrhundert zu Bodenhagen, Kreis Kolberg, Hinter- 
pommern, im vierten Jahrhundert zu Dänen in Mecklenburg. Bei 
dieſen letzten frühgeſchichtlichen Vorkommen iſt allerdings nicht feft- 
geſtellt worden, ob die Kurzſchädel ein langes oder ein breites Geſicht 


* Heuejtens wird allerdings der bisher für männlich angeſehene Schädel des 
Ketziner Grabes ebenfalls für weiblich erklärt (W. Scheidt), was mir nicht wahr- 
ſcheinlich vorkommt. 
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beſitzen, d. h. ob fie zur oſtiſchen Raſſe gehören oder nordiſche Kurz- 
föpfe fino. 

Daß oie breitgefichtige Kurzkopfraſſe heute noch in Norwegen 
nicht felten ijt, mag das Bild zweier typifcher norwegiſcher Bauern- 
köpfe beweiſen. Neben dem echt nordiſchen blonden langgeſichtigen 
Langkopf rechts ſteht der echt oſtiſche dunkele breitgeſichtige Kurzkopf 
links (Abb. 155, 156). 


Abb. 135. Gſtiſch. Abb. 136. Vordiſch. 
Norwegiſche Bauern (nach A. M. Hanſen). 


Die körperlichen Reſte der Urbewohner unſeres Landes, die wir 
hier ſo genau kennen gelernt haben, wie der heutige Stand unſerer 
Wiſſenſchaft es zuläßt, lehren, von welchen Ahnen wir abſtammen 
und von welchen nicht. Aber noch Größeres leiſtet ja die Raffen- 
kunde inſofern, als ſie nicht nur die körperlichen, ſondern auch die 
ſeeliſchen und geiſtigen Eigenheiten der heutigen 
Raffen, alfo die bedeutungsvollen Unterſchiede der Raſſen nach dieſer 
Richtung hin erkennen läßt. Es find eben gewiſſe ſeeliſch-geiſtige 
Kräfte oder wenigſtens die beſondere Art, in der fie teils in Er- 
ſcheinung treten, teils im Innern verſchloſſen gehalten werden, 
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mit gewiſſen körperlichen Merkmalen verbunden. Wenn wir auch 
die Gründe hierfür nicht kennen, ſo beweiſen doch die Beob— 
achtungen das Beſtehen dieſer Tatſache. Der volkstümliche Ausdruck 
für derartige Unterſchiede iſt: dies oder jenes liege einem Menſchen 
im Blute. Wohl am früheſten hat ſich dieſe Beobachtung, ſoweit ſie 
feinere Unterſchiede betrifft, in Skandinavien aufgedrängt, wo ja 
beide körperlich nahe verwandten, aber doch ziemlich ſtreng geſchiede— 
nen Arten der nordiſchen Raſſe wohnen, der nordiſche Langkopf und 
der nordiſche Kurzkopf, und zwar beſonders in Norwegen, weil fie 
hier landſchaftlich getrennt wohnen, nicht gemiſcht, wie in Süd— 
ſchweden und Inſeldänemark. Ich gebe einige kurze Andeutungen 
nach dieſer Richtung, wobei ich mich beſonders auf Andr. M. Danjen, 
Otto Ammon, Lapouge, Axel Olrik und Karl Felix Wolff ſtütze. 


Der nordiſche Langkopf iſt der eigentlich ſchöpferiſche, 
kulturſchaffende, erfinderiſche Fortſchrittsmenſch, der ariſtokratiſche 
und heldiſche, der das Leben als ſteten, ernſten Kampf auffaßt; daher 
willensſtark und wagemutig, raſch entſchloſſen, ſtolz und todes— 
verachtend, unaufhörlich unruhig, ja abenteuerlich und beſonders aus- 
wanderungsluſtig und eroberungstüchtig; denn höchſtes ſittliches Ge— 
bot iſt ihm zwar unverbrüchliche Treue zu ſeiner Sippe und zu allen 
freiwillig eingegangenen Bindungen, nicht aber zur angeſtammten 
Volksgemeinſchaft und zum Daterlande, da er die ganze Welt als 
fein Vaterland anſieht; er ijt weiter der geborene Beherrſcher des 
Meeres, der glänzendſte Techniker. Doch arbeitet er nicht gerne nach 
Art der Ameiſe oder Biene triebhaft, maſchinenmäßig, ſondern lieber 
ſtoßweiſe. Kann er zuzeiten ſeine Kräfte gewaltig anſpannen, ſo 
liebt er es auch, in langer Winterruhe auf der Bärenhaut zu liegen 
und reichlichem Genuß von Speiſe und Trank zu frönen. „Mein 
halbes Leben ſtürmt ich fort, verdehnt die Hälfte in Ruh!“ So läßt 
Goethe den Geiſt eines germaniſchen Helden von ſich ſelber ſprechen. 


Die Hauptjache bei unſeren Fragen ijt die Abenteuer- und Aus- 
wanderungsluſt, ſowie die techniſche Begabung, dann der fort- 
ſchrittstrieb, der Eifer in harter Kulturarbeit und die militäriſche 
Tüchtigkeit der nordiſchen Rafje. 
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Dem nordiſchen Langkopf ſteht in Artung ſehr 
nahe der nordiſche Kurzkopf mit Langgeſicht, wie 
wir das ſchon oben ausgeſprochen haben. 

Ganz anders der oſtiſche Kur zkopfmit Breitgeſicht. Er 
ijt mehr bewahrend, ein zäh beharrender, fleißiger Arbeiter, aber flein- 
licher im Denken, genügſam und ſparſam, abgeneigt hochfliegenden 
Plänen, inſonderheit kriegeriſchem Wandern; er hängt immer feſt an 
altererbten Lebensgewohnheiten, denkt mehr an ſeine eigenen Belange 
als an die der Volksgemeinſchaft. Wie dem nordiſchen Menſchen 
völkiſcher Stolz und völkiſche Leidenſchaft abgeht infolge ſeines idealen 
oder beffer gejagt ideologiſchen Denkens, jo dem oſtiſchen Kurzkopf 
ebenſo infolge ſeiner rein materiellen Geſinnung und infolge ſeines 
Hanges zu Mißgunſt und zu demokratiſcher Gleichmacherei. Er iſt 
empfänglich für Religion und begabt in Dichtkunſt und Muſik, kurz 
ein Stimmungsmenſch mit dunklerer oder hellerer Färbung, wogegen 
der Langkopf nüchtern gegenüber religiöſen und künſtleriſchen Stró- 
mungen iſt und weniger Sinn hat für Schönheit und Behaglichkeit des 
Lebens, für edleren Lebensgenuß. Der Kurzkopf hat aber weder mili- 
täriſche Tüchtigkeit noch Führereigenſchaften. 

Die ſoeben geſchilderte Vereinigung körperlicher und ſeeliſcher 
Eigenſchaften gilt nur für völlig ungemiſchte Raſſen. Völker unge- 
miſchter Raffen gibt es aber heute kaum mehr. Auch wir Deutſchen 
ſind raſſenmäßig ſtark gemiſcht. Daher ſtimmen bei uns körperliche 
und ſeeliſche Eigenjchaften ſehr oft nicht in der Weiſe überein, wie 
man es nach der eben mitgeteilten Schilderung erwarten ſollte. Vor- 
diſche Seele findet ſich oft vereinigt mit unnordiſchem Körper und 
ebenſo ſteckt oft eine durchaus unnordiſche Seele in einem echt nordi— 
[den Körper. Die oben gegebene Charakteriſierung der Halen des 
deutſchen Volkes kann alſo nur mit Einſchränkungen und Dorbebalten 
ausgeſprochen werden. 

Wir haben geſehen, daß der nordiſche Menſch auch manche ſchweren 
Fehler und der oſtiſche Kurzkopf auch manche Vorzüge beſitzt für das 
Dolfsganze. Dennoch ift die nordiſche Raſſe die zweifellos höchſt— 
wertige in unſerem Volke. Doch der oſtiſche Kurzfopf, der nüchterne 
Menſch des praktiſchen Lebens, hat ſich als entſchieden lebensfähiger 
erwieſen. Man hat den heutigen Beſtand nordifcher Raſſe im deut- 
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ſchen Blute auf 60 Prozent geſchätzt, doch den Anteil vollkommen 
rein nordiſcher Menſchen nur auf 6 bis 8 Prozent. Darum wird in 
der übrigens bereits ſeit dem Mittelalter zu beobachtenden und in den 
letzten hundert Jahren immer bedrohlicher anwachſenden ſtärkeren 
Vermehrung oſtiſcher Raſſe gegenüber der kinderarmen nordiſchen 
Bevölkerung geradezu eine „oſtiſche Gefahr“ erblickt. Demgegenüber 
kann man zum Troſt darauf hinweiſen, daß infolge der jahrtauſende— 
langen unaufhörlichen Durchmiſchung unſeres geſamten Volkes mit 
nordiſchem Blute ein Anteil davon in jedem Deutſchen, auch in 
den kurzköpfigen, ſteckt und ebenſo ſtark verbreitet auch ein Anteil 
oſtiſchen Blutes in der Mehrzahl der langköpfigen Deutſchen. Anzu⸗ 
ſtreben iff nur, daß in der Seele jedes Deutſchen das Hochbild nordi- 
ſchen Weſens feſt verankert ſei. 
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